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    Die Autorin


    Hallo, ich bin Lisa Auer und ich freue mich, dass Sie mein Buch zu Ende gelesen haben. Wo kann ich beginnen? Ich schreibe seit ich schreiben kann und liebe es einfach nur. Mehr kann ich dazu eigentlich nicht sagen. Ohne das Schreiben könnte ich nicht leben, deswegen liegt mir auch „Schwingen des Vergessens“ sehr am Herzen. Wenn es Ihnen gefallen hat, würde ich mich sehr über Rückmeldungen freuen. Außerdem bin ich auch immer offen für Verbesserungsvorschläge und Kritik.


    

  


  
    



    



    



    



    



    



    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Für Mama, meine besten Freundinnen Julia und Julia und meine geliebten Katzen!


    


    

  


  
    Prolog


    


    Plötzlich herrschte Totenstille. Das Herzklopfen war verstummt und auch das regelmäßige Piepsen des Pulsmessers war erstorben. Sie lag da, wie ein schlafendes Kind, verbunden durch viele Kabel mit einem seltsamen Apparat, dessen Anzeige jetzt nur mehr dunkel war. Ihre Hand wurde kalt, genauso wie der Rest ihres einst so schönen Körpers. Langsam verabschiedete sich die Seele von der Leiche und schwebte dem Himmel entgegen. Durch dicke Krankenhausmauern und durch dichte Wolken, die den dunklen Nachthimmel schmückten. Immer weiter hinauf. In diesem Moment erschien ein dunkler Schatten, legte sich über das glitzernde Ding und berührte es sanft. Das Gesicht der Kreatur war nicht zu sehen, doch es war dunkel wie die Nacht und der Tod. Die Gestalt schwebte wie ein Engel über der suchenden Seele und breitete die Schwingen aus, sie waren schwarz. Beinahe nachdenklich umhüllte es das Ding vor ihm und begann, dunkle Lichtstrahlen hinein fließen zu lassen. Die zuvor silbrig glitzernde Kugel war nicht mehr zu sehen, sie verschmolz mit der Nacht um sie herum, als der Schatten sich loslöste und sein Werk betrachtete. Es war vollendet. Ohne weiteres zu unternehmen schwand die Kreatur dem Mond entgegen. Die verwandelte Seele schwebte ein paar Sekunden in der Luft herum, ohne sich zu bewegen.


    Erst als sich die Sonne langsam über die Wolkendecke schob, begann die Kugel zu fallen. Wieder zurück ins Krankenhaus. Durch die Krankenhausmauern in das Bett des Körpers, um den herum wildes Gewusel herrschte. Kurz hielt die Seele inne und tauchte dann in das Herz des Toten ein. Das Gerät begann zu piepsen, schneller und schneller. Das Mädchen schnappte erschrocken nach Luft und atmete wieder, lebte wieder.


    

  


  
    


    Teil 1 ~*~ Mystische Veränderungen


    


    Liebes Tagebuch,


    es ist schwer zu sagen, wie lange ich schon nicht mehr gesehen habe, dass Mum und Dad sich geküsst haben. Wahrscheinlich ist es in den letzten Jahren nicht geschehen, dafür heute umso inniger. Als wäre etwas geschehen, das sie so glücklich gemacht hat, so dass sie den Streit und alles, was vorher geschehen war, einfach vergessen haben. Naja, schön wär’s, findest du nicht? Vielleicht hören sie jetzt endlich auf zu streiten und widmen sich mal anderen Problemen. Zum Beispiel: mir! Sie könnten sich mal meinem Leben widmen, so wie ich Tag für Tag lebe, ohne wirklich einen Sinn zu sehen. Wahrscheinlich haben sie nicht einmal gemerkt, wie ich mich immer mehr in mein Zimmer verkrieche und Dinge tue, die für die Beiden unvorstellbar wären. Die gefährlich und unerlaubt sind, in ihren Augen zumindest. Vielleicht ist es für mich nur der einzige Ausweg, wer weiß. Auf jeden Fall tut es gut, einmal frei zu sein… Aber was rede ich da eigentlich? Was würde es sie interessieren? Nicht das Geringste. Das habe ich überhaupt in letzter Zeit gemerkt. Meine Mutter, die mir eigentlich am Meisten hätte helfen sollen, ist in eine regelrechte Starre verfallen, in der sie nur noch aß, arbeitete und trank. Alles was für sie, ihrer Meinung nach, notwendig war. Ich war das dann wohl doch nicht. Mein Vater, naja, wie hätte er mir helfen können? Er war schließlich kein Zauberer, doch er hätte schon Zauber bewirken können, wenn er nur da gewesen wäre. Wenn er sich nicht in seine Arbeit verkrochen hätte und mich völlig hinter sich gelassen hätte. Natürlich wäre es beinahe gleich geblieben, wie es sonst immer war, aber wenigstens hätte ich die Illusion gehabt, dass sich jemand um mich kümmert…


    Anscheinend haben sie auch vergessen, was heute vor genau 4 Jahren geschehen ist. Ich hab keine Lust, es hier nieder zu schreiben, es bringt mir sowieso nichts, mir immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, wie es wäre, wenn ich mich an mein Leben erinnern könnte. Wenn ich wüsste, wie es in der Volksschule war. Welche Freunde ich dort hatte oder wie ich mich damals gefühlt habe, als ich noch normal war. So wie die anderen. Ein unschuldiges Kind mit sinnlosen Träumen. Träume, die nie wahr werden könnten. Vielleicht hab ich mir so wie alle anderen gewünscht, fliegen oder zaubern zu können. Es waren sinnlose Wünsche, genauso wie den einzigen Wunsch, den ich jetzt, nach vier Jahren immer noch habe. Der genauso unmöglich ist, laut den Ärzten jedenfalls. Doch was die Ärzte sagen, ist mir egal. Ich glaube daran, dass mein Wunsch irgendwann in Erfüllung geht. Der Wunsch, mich irgendwann wieder an die verlorenen 12 Jahre, die alle im Schatten liegen, zu erinnern…


    


    Nachdenklich klappte Amelie das Tagebuch zu und beförderte es mit einem Wurf in ihren Kasten zurück, für heute war es genug. Ein Seufzen drang aus ihrem Mund, das einzige Geräusch im Raum. Dann noch das stete Blubbern von ihrem riesigen Aquarium, das den größten Teil ihres relativ großen Zimmers einnahm. Dort drinnen, in dem glasklaren Wasser schwammen einige Fische, manche größer, andere winzig klein. Sie selbst saß in einer der Nischen, die sie sich gebaut hatte. Ein riesiger Kasten stand an der Wand, dort, wo andere „normale“ Jugendliche große, einladende Fenster haben. Das Mädchen allerdings bewahrte in dem Kasten nicht etwa Kleidung, Bilder oder sonstiges Zeug auf, sondern sich selbst. In 2 Metern Höhe befand sich ein Loch, das sie verwendete, um sich auszuruhen. Nachdenklich lehnte sie ihren Kopf an das violett gestrichene, glatte Holz und stieß erneut einen Seufzer aus. Genau 4 Jahre war es her, es kam ihr viel länger vor. Die ganze Zeit, in der sie sich an nichts mehr erinnerte, in der sie vergeblich versucht hatte, wenigstens ein paar Fetzen der unerreichbaren Erinnerungen zu finden. Doch da war nichts! Genauso wie die Ärzte sagten, war es allerdings auch nicht und würde es nie sein. Kopfschüttelnd drängte Amelie die sinnlosen Gedanken aus ihrem leeren Gedächtnis und schloss eine Zeit lang die Augen. Mit den Fingern fuhr sie kurz über die Striche der Zeichnung, die sie am vorigen Tag begonnen hatte und die immer noch hier oben lag. Das raue Papier fühlte sich beinahe weich unter ihren Fingern an, die Zeichnung selbst war es allerdings nicht. Kurz öffnete sie die Augen und blickte die schwarzen Striche an. In den Augen aller anderen Menschen ergaben sie keinen Sinn, geschweige denn ein schönes Bild. Doch es sollte nicht schön sein, die Zeichnungen konnten sowieso nur die Menschen verstehen, die das gleiche Schicksal erlitten hatten wie Amelie selbst. Allerdings kannte sie niemanden, dem dasselbe Schicksal wie ihr widerfahren war. Außer den psychisch Gestörten, die mit ihr in die Therapie gegangen waren, bis sie den Besuch verweigert hatte. Es tat ihr einfach nicht gut, mit einem hochintelligenten Professor darüber zu reden, an was sie sich alles nicht mehr erinnerte. An all die Schulausflüge und an den ganzen Spaß. Nicht einmal ihre Mutter wusste noch, welche Noten sie in der 3. Klasse Volksschule gehabt hatte. Wöchentlich zwei Stunden hatte die Gruppe im Sitzkreis am Boden gesessen und darüber geredet, wie alle anderen mit dem Verlust der Erinnerungen klar kamen. Doch Amelie war die einzige gewesen, die sich an 12 Jahre ihres Lebens nicht mehr erinnern konnte. Sie selbst wusste nicht einmal, warum sie alles verloren hatte, was ihr wichtig war. Erneut versuchte sie, die Gedanken zu vertreiben, doch schon wieder blieb etwas zurück, das sie wie immer davon abhielt, zumindest ein paar Minuten normal zu leben.


    Blinzelnd starrte sie auf die Uhr, konnte jedoch nicht entziffern, wie spät es war, da ihre Augen brannten. So ungewöhnlich war es für Amelie schon längst nicht mehr, ihr Zimmer besaß schließlich keine Fenster, weshalb sie den ganzen Tag nur das grelle Licht der Deckenlampe in den Augen spürte. Gähnend sprang sie auf den weichen, violetten Teppich und stolperte leicht verwirrt in ihr Bett zurück, wo sie sich schon wieder hinlegte. Das Licht des Aquariums beleuchtete das gesamte Zimmer, als sie das eigentliche Licht eilig ausknipste. Amelie war es gewohnt, das Blubbern des Wassers während des Einschlafens zu spüren und das düstere Licht der Lampe, das beinahe grünlich aussah. Mit offenen Augen lag sie auf der weichen Matratze und starrte die Decke an. Alles schien ihr so fern, vor allem ihr Leben, aber das war schon immer so. Es kam dem Mädchen so vor, als würde sie alles verlieren und das nicht nur wegen der Amnesie, wie die Ärzte ihre Krankheit nannten. Das Gefühl, dass alle ihr aus dem Weg gingen und sie schon beinahe für „verrückt“ hielten, es war unerträglich. Nachdenklich schluckte sie und blickte auf ihren Arm. Lange Kratzer zogen sich von ihrem Handgelenk bis zu der Armbeuge. Es sah in ihren Augen beinahe aus wie ein Kunstwerk. Die roten Linien, manche, wo schon Schorf drüber war, waren dunkler, andere, die frischen, waren heller. Seit Amelie 12 Jahre alt war, ritzte sie sich, es tat ihr gut, denn nur so konnte sie dem Alltag entfliehen. Ihre Mutter hatte nichts mitbekommen, wie denn auch? Die einzige Person, der sie alles anvertraute, war ihr Tagebuch. Das schwarze Büchlein hütete sie wie ihren Augapfel, denn nur dort standen die Worte, die sie zu niemandem sonst sagen würde und die so gut wie jeden einzelnen Gedanken von ihr preisgaben. Seufzend klappte sie das Tagebuch auf und durchblätterte die ersten Seiten. Eine Zeit lang hatte sie neben den Text, den sie in die Mitte schrieb, wilde Bilder gezeichnet. Bilder von Mord, Angst und Tod, meist allerdings nur Verzierungen ihrer Albträume. Das Mädchen wusste nicht, ob sie, bevor sie ihr Gedächtnis verloren hatte, auch schon Tagebuch geschrieben hatte, sie war sich nur sicher, dass sie angefangen hatte, um bei einem weiteren Gedächtnisverlust nicht erneut alles zu verlieren. Ihr Therapeut legte ihr zwar immer ans Herz, sie solle alles hinter sich lassen, doch er war schließlich nicht in ihrer Situation und kannte sich deshalb nicht aus. Es war nämlich was ganz anderes, ein Buch darüber zu lesen oder es selbst zu erleben. Anscheinend verstanden das nur die Wenigsten. Erschöpft steckte Amelie ihr Tagebuch unter die Matratze und betrachtete die Decke, die sie mit ihren Zeichnungen verziert hatte. Über dem Rand des Bettes hatte sie angefangen, kein Bild, das sie hinauf geklebt hatte, glich dem anderen. Einmal in der Woche kam ein neues Blatt an die Wand und immer war es in einer anderen Stimmung gezeichnet. Manchmal traurig, feierlich oder gar hoffnungsvoll. Andere Farben, außer schwarz und weiß, hatte sie allerdings noch nie verwendet, was sie auch nicht vorhatte. Laut ihrer Mutter, die ihre Gefühle überhaupt nicht nachvollziehen konnte, glich ihr ganzes Zimmer einem grauenvollen Albtraum. Daraufhin hatte Amelie nur gelacht und gemeint, dass alle Leute verschiedene Albträume hatten, ihrer war ihr gesamtes Leben. Danach war Karoline empört verschwunden und hatte das gemacht, was sie immer machte, wenn sie irgendein Gefühl verspürte, das sie verarbeiten musste. Nur ganz selten ertönten vom unteren Stockwerk fröhliche Lieder, meist war Caro wohl nicht in der Verfassung für solche Songs. An diesem Tag zumindest setzte sie sich in ihr Bett und sang stundenlang, bis sie keine Stimme mehr hatte.


    Nach einiger, weiterer Zeit des Nachdenkens fielen Amelie die Augen zu, sie träumte wie schon so oft in letzter Zeit den gleichen Traum. Wenn sie aufwachte, wusste sie allerdings nur noch Bruchstücke davon. Ob sie eigentlich jemals alles erlebt hatte, wusste sie nicht, auf jeden Fall konnte sie sich wie an so vieles nicht mehr erinnern.


    

  


  
    1.1 ~*~ Ein geheimnisvoller Traum


    Ein leiser Hilferuf erklang, von einer samtweichen Stimme. Obwohl sie der von Amelie ähnelte, war es nicht ihre. Plötzlich ein ohrenbetäubendes Krachen, ein zweiter Schrei von mehreren Stimmen, schätzungsweise drei. Dann undurchdringliche Stille. Und Schwärze. Aber vor allem Schmerzen und Angst.


    


    


    Erschrocken riss Amelie die Augen auf, es war hell in ihrem Zimmer. Das Licht war eingeschaltet und eine kühle Brise wehte herein, die wahrscheinlich vom immer kühlen Treppenhaus kam. Nur so brachte Amelie eine anständige Temperatur in den Raum, Fenster hatte sie schließlich keine. Anscheinend hatte Caro mal wieder nicht verstanden, dass Amelie noch schlafen wollte. Seufzend setzte sie sich auf und blickte kurz auf ihre Bettdecke. Der Traum kam ihr wieder in den Sinn. Seit mehr als einer Woche verfolgte er sie fast jede dritte Nacht. Was er tatsächlich bedeutete, wusste sie allerdings nicht. Nachdenklich starrte sie an die Decke und betrachtete eine Weile die Bilder. Von hier unten aus betrachtet, sah es aus, wie ein einziges, riesiges Gemälde, das nur aus schwarzen Strichen bestand. Unter den Malereien befand sich eigentlich weiße Farbe, doch wegen dem ganzen Papier, schimmerte diese nur noch teilweise durch. Leider war Amelie die einzige, die den wahren Sinn ihrer Zeichnungen verstand. All ihre Freundinnen lachten über ihre seltsamen Hobbys, schon wieder ein Beweis, dass sie eigentlich gar keine Freunde hatte. Müde kroch sie unter der Bettdecke hervor und stolperte im Pyjama zum Keyboard. Auch wenn sie ziemlich lächerlich aussah, brauchte sie sich keine Mühe zu machen, sich irgendwann im Laufe des Tages umzuziehen. Schließlich konnte sie nur eine Person sehen und das war ihre Mutter, die sich nicht sonderlich für das Outfit ihrer Tochter interessierte. Und außerdem war Samstag. Mit einem entspannten Seufzer ließ Amelie sich auf dem Keyboardsessel nieder und schaltete das Keyboard ein. Ohne wirklich auf die Noten zu schauen, begann sie zu spielen. Dieses Lied spielte sie seit Langem, es war eines von den wenigen, wirklich schweren, die sie sich selbst erlernt hatte. Doch die gerade mal 10 Lieder, die Amelie spielen konnte, beherrschte sie mehr als nur perfekt. Sonst komponierte sie eigentlich lieber selber Lieder, welche aber meist traurig waren. Wie hypnotisiert drückte sie eine Taste nach der anderen herunter und ließ sich von dem manchmal schrägen Klang in die Welt der Musik geleiten. Dies waren einige der wenigen Momente, in denen ihre Vergangenheit keine Rolle spielte. Da war nur mehr dieses unbeschreibliche Gefühl, wenn man gar nicht mehr aufhören konnte, zu spielen.


    Nach einer halben Stunde hielt Amelie inne und legte ihren Kopf auf die schwarz-weißen Tasten, um die Fische zu betrachten. Das Aquarium, das direkt hinter dem Keyboard stand, war zirka 2 Meter lang und für das Mädchen selbst das Highlight ihres ganzen Zimmers. In diesem Moment platzte ihre Mutter herein und riss sie schmerzhaft schnell aus ihren Gedanken.


    „Amelie, was glaubst du, warum ich dich geweckt hab? Weißt du nicht mehr, wer heute kommt? Es ist wirklich wichtig für mich. Erinnerst du dich daran? Ich hoffe es. Du hast wahrscheinlich gar nicht mitgekriegt, was ich dafür alles auf mich genommen habe und du kannst es jetzt nicht alles hinwerfen“, rief sie schon fast gereizt und riss das Kabel vom Keyboard heraus. Verständnislos blickte Amelie sie an, nur langsam kam sie aus ihrem Musikschwall heraus. „Hast du das etwa wirklich vergessen?“ Erneut schüttelte sie den Kopf und dachte fieberhaft nach. Natürlich erinnerte sie sich noch an den Besuch, der heute kommen sollte, aber warum sollte sie das ihrer Mutter jetzt auf die Nase binden? Schließlich interessierte es sie nicht im Geringsten, ob unter ihr im Wohnzimmer geredet wurde oder eben nicht.


    „Ja, ich hab es vergessen und es interessiert mich auch nicht sonderlich.“ Stöhnend lehnte Caro sich an die Tür und tastete nach ihren braun gelockten Haaren, die in alle Richtungen abstanden.


    „Meine Freundin, Francesca, ist es möglich, dass du dich an sie erinnerst? Auf jeden Fall kommt sie in nicht einmal einer halben Stunde mit ihrem Ehemann, den sie vor kurzem geheiratet hat. Ich möchte, dass du angezogen in exakt einer 3/4 Stunde runter kommst und sie begrüßt, okay?“, erklärte die Mutter nervös, anscheinend war es ihr sehr wichtig, dass der Besuch glatt lief. Aber eigentlich, was sollte den schief gehen? Die Wohnung war immer aufgeräumt, auch wenn niemand da war, es gab keinen Streit, da Amelies Eltern sie größtenteils in Ruhe ließen und sonst geschah auch nie was. Die Familie war also so etwas wie die besten Nachbarn, die man sich vorstellen konnte. Sie waren niemals nervig, aber wenn man sie brauchte, standen sie sofort zur Stelle. Ein Lächeln huschte über Amelies Gesicht, natürlich musste alles glatt laufen. Sie kannte ihre Mutter schließlich gut genug und auf Francesca, die ein tolles Leben führte, war sie schon seit ihrer Kindheit neidisch. Wenn ich mich nicht irrte, hatte sie einen reichen Mann, keine Kinder, aber dafür genug Geld. Ob sie diesen Mann wirklich aus Liebe geheiratet hatte, stand in den Sternen, aber Amelie konnte es sich nicht vorstellen.


    „Okay, ich werde da sein, aber jetzt lass mich in Ruhe“, antwortete Amelie kurz angebunden und erhob sich vom Keyboard. Zweifelnd verschwand Karoline, um die Muffins aus dem Backofen zu holen. Bei der Tatsache, dass sie backen hasste, musste Amelie schon fast grinsen, für sie hatte ihre Mutter schließlich schon lange keinen Kuchen mehr gebacken. Zumindest konnte sie sich nicht mehr daran erinnern.


    Seufzend wählte Amelie schwarze Leggins und ein violettes T-Shirt. Im Gegensatz zu ihrer Mutter verabscheute sie bunte Klamotten, sie besaß nicht einmal ein einziges Teil davon. Nur äußerst selten konnte ihre Mutter sie dazu überreden, ein farbiges Kleid anzuziehen, das Amelie sich dann immer von ihr ausleihen musste. Heute würde sie es auf jeden Fall nicht schaffen.


    „Warum muss sie nur immer alles so perfekt machen wollen? Als würde es diese Francesca interessieren, ob ich 'hallo' sage oder nicht“, murmelte sie leise, obwohl es sowieso niemand hören würde, und setzte sich gelangweilt in ihren Sitzsack, der schon einige Löcher hatte. Daneben lag das Buch, das sie gerade las, es hieß Seelensplitter. Das Cover zeigte eine aufgeritzte Hand, wodurch man sofort sehen konnte, um was es darin ging. Ohne einen Blick auf ihren eigenen Arm zu werfen, der ungefähr gleich aussah wie der auf dem Einband, schlug sie das Buch auf. Gerade jetzt wollte sie die roten Linien, den ganzen Schmerz und vor allem die Reue nicht mehr sehen und fühlen. Nicht jetzt.


    Im Vergleich zu anderen Büchern, die sie bereits gelesen hatte, war Seelensplitter sehr dünn, doch jedes Mal, wenn sie las, schaffte sie nicht mehr als 20 Seiten. Zu tief saßen die Wunden, die das Buch in ihr drinnen wieder aufrissen. Doch Amelie hoffte, dass sie dadurch mit dem Ritzen aufhören könnte. Außer ihrem Tagebuch wusste niemand davon, ihre Wunden verbarg sie gekonnt unter ihren Jacken. Kurz las sie die Einleitung, die so viel über ihr eigenes Leben aussagte, auch wenn es nicht ganz zutraf. Schön wäre es schon, aber sie hatte trotzdem einen anderen Grund, warum sie sich Tag für Tag mit der Schere oder ihren langen Fingernägeln ritzte: „Liebe. Ein kurzes Wort, mit nur 5 Buchstaben. Doch diese 5 Buchstaben können so viel Schmerz anrichten. Schmerz. Noch so ein Wort. Für mich hingen Liebe und Schmerz immer zusammen. Ob die Liebe schmerzte oder der Schmerz der Liebe, wieder durch anderen Schmerz beseitigt werden musste. Es gab immer einen Zusammenhang.“ Wie Rauch schwebten die Worte ein paar Augenblicke in der Luft herum. Genau so war es! Nur, dass Liebe für Amelie schön gewesen wäre. Vielleicht hätte es sich gelohnt, wenn sie endlich einmal wahre Liebe gespürt hätte, was allerdings leider nicht der Fall war. Seit langem war ihr Herz befreit von allem Netten, übrig blieb undurchdringliche Dunkelheit. Tränen traten in ihre Augen, sie wischte sie ärgerlich weg. Ihrer Meinung nach, hatte sie ohnehin schon zu viel Zeit damit verschwendet, zu weinen, sie musste etwas tun gegen diese Trauer. Seelensplitter sollte ihr helfen, doch das tat es nur selten. Schließlich hatte sie es bis jetzt erst ein paar Mal geschafft, mehr als 20 Seiten auf einmal zu lesen. Immer war das Gefühl der Trauer stärker und zwang sie aufzuhören. Plötzlich ertönte ein lautes Pochen vom Boden. Ihre Mutter schlug unten wohl mit aller Kraft mit dem Besen an die Decke.


    „Wenn's dir Spaß macht“, murmelte sie sarkastisch und drehte die Musik laut auf. Da konnte Karoline sich noch so oft über den Musikgeschmack oder besser gesagt die Lautstärke ihrer Tochter beschweren. Es interessierte sie nicht so wirklich. In Gedanken versunken kramte sie unter der Matratze, wo schon mehrere solcher Bücher lagen, nach dem Tagebuch und schlug es auf der ersten Seite auf. Diesen Text hatte sie vor nicht allzu langer Zeit im Juni geschrieben, nun war es Ende Oktober.

    

    Liebes Tagebuch,

    ich weiß nicht, warum manchen Leuten solche Dinge nicht auffallen. Warum sie so blind sind und nicht sehen, wenn es einem schlecht geht. Wenn es mir schlecht geht. Mir wäre es manchmal ja schon wirklich lieber, wenn sie mich einfach ignorieren. Und das, was dann manche machen, ist wirklich das Allerletzte. Das, was zum Beispiel heute passiert ist, ist wirklich nicht mehr normal, finde ich zumindest-


    Natürlich denke ich mir, dass Lucy keinen Funken von Anstand zeigen kann, aber muss sie gleich in meiner Schultasche herum wühlen, um irgendwas Peinliches über mich zu finden? Wenn sie so neidisch ist, auf die Dinge, die ich tue, kann sie mich genauso gut danach fragen. Vielleicht würde ich ihr sogar liebend gerne mein Zimmer mit den schrecklichen Zeichnungen zeigen oder ihr sogar ein Bild schenken… Die Mühe wäre es auf jeden Fall wert, denn ihr Gesichtsausdruck wäre bestimmt einmalig.


    Heute Nacht hab ich bereits zum fünften Mal einen Traum geträumt, ich fühle, dass es derselbe ist wie bei den letzten Malen, aber ich kann mich nur an Bruchstücke erinnern. Vielleicht ist es ein Zeichen, ich kann es nicht sagen. Überhaupt weil ich schlecht im Zeichen deuten bin, das einzige Zeichen, was ich in letzter Zeit sehe, sagt mir, dass ich etwas in meinem Leben unternehmen soll. Aber was? Ich bin mir sicher, wenn ich diesen Tagebucheintrag irgendwann in drei, vier Jahren wieder lese, werde ich darüber lachen, wie ich jetzt lebe. Also, was ich persönlich gerade unter Leben verstehe. Nicht allzu viel, ich lebe halt, aber eigentlich besteht mein Tag besser gesagt nur aus Überleben.


    Aber zurück zu Lucy:

    Sie denkt, sie wäre die Hübscheste und die Coolste. Mir gefällt ihr Style nicht so, sie trägt zu viele Farben und ist aus meinen Augen gesehen hässlich. Ihre Haare sind zerzaust, nur Locken, die keinen Sinn ergeben. Sie findet sich zu hübsch, mal zu einer anderen zu sagen, sie sei schön. Wahrscheinlich aus purer Angst, derjenige würde sie irgendwann übertreffen oder eben wieder zum Outsider machen. Schon oft habe ich mir gedacht, wie toll es wäre, ihr einfach mal alles heimzuzahlen, wirklich alles. Wenn ich mich nicht irre, bin ich ihr Lieblingsopfer unter all den anderen Opfern, die sie Tag für Tag fertig machen will. Das Lustige daran ist, dass ich mehr als einen Kopf größer bin, ohne meine High Heels vielleicht nur einen halben, aber trotzdem. Manchmal fange ich sogar zu Lachen an, wenn sie mich von unten herauf anblickt und versucht, mich irgendwie zu verängstigen. Das einzige, was an Lucy wirklich verängstigend ist, ist die Tatsache, dass sie so was von dumm ist, man könnte ihr sogar einen Amoklauf zutrauen oder besser gesagt, in die Schuhe schieben. Trotz ihrer Dummheit schafft sie es allerdings immer wieder, mich nachdenklich zu machen. Egal ob sie wieder einen Angriff in irgendeinem sozialen Netzwerk startet oder doch lieber in der Schule rumrennt und herumschreit, dass ich noch nie einen Freund hatte.

    Ich weiß, vielleicht sollte ich ihr alles heimzahlen, aber ich hab wirklich keine Kraft, meine Zeit für so etwas zu verschwenden. Irgendwann wird sie herausfinden, was mit mir tatsächlich geschehen ist. Das mit meiner Amnesie. Und dann wird sie hoffentlich eine Zeit lang, und wenn es nur ein paar Sekunden sind, ein schlechtes Gewissen haben und alles hinterfragen.


    Manchmal denke ich mir, es ist ein Fehler, dass nur die Direktorin von meiner Krankheit weiß, aber die anderen geht es schließlich nichts an. Genauso wenig wie es meine Klasse interessieren würde. Weißt du? Ich finde es komisch, dass meine Freunde, die ich vor dem Erinnerungsverlust hatte, mich wohl auch vergessen haben. Sie haben sich nicht mehr gemeldet, auch wenn sie bestimmt irgendwie herausgefunden hätten, wie meine Nummer lautete. Die, die ich vielleicht doch als meine Freundinnen haben wollte, haben mich komisch angestarrt und sie wissen wohl auch nicht, dass es ihre Schuld ist, dass ich so bin, wie ich bin. Wenn mir irgendwer nur das kleinste Gefühl von Liebe vermittelt hätte, wäre ich wahrscheinlich nicht so düster. Genauer gesagt, brauche ich einen Freund, ich hatte schließlich noch keinen. Aber wer würde mich schon wollen, nicht einmal meine eigene Mutter mag mich wirklich, zumindest kommt es mir überhaupt in letzter Zeit so vor. Sie streitet immer öfter mit meinem Vater Steve, aber naja. Ich kann es nicht ändern, auch wenn ich weiter hier herum heule… L

    

    Die letzten Worte waren unleserlich, Tränen hatten die Tinte verwischt. Was sie danach geschrieben hatte, wusste Amelie nicht mehr. Diese Seiten ihres Tagebuches waren verziert worden, es war so eine Zeit gewesen, wo sie die Welt noch mehr angezweifelt hatte, wie heute immer noch. Die Ränder des Papiers waren verziert mit Verschnörkelungen, die ein jeder klar verstand. Es waren traurige Motive, oder manchmal auch Bilder, die puren Hass, Furcht und Verzweiflung zugleich ausstrahlten.


    „Ich hatte Recht. Lucy hat sich zu einem Mädchen entwickelt, das keine Freunde, keine Würde und gar nichts mehr hat“, murmelte Amelie leise, mehr zu sich selbst als zu irgendwem, denn schließlich war eh keiner da. Lucy hatte tatsächlich ihr ganzes Leben zerstört, sie war eingebrochen, in ein Shoppingcenter, nur wegen einer Mutprobe. Die Polizei hatte sie ertappt und seitdem saß sie im Gefängnis und wenn sie sich nicht irrte, vermisste sie keineswegs jemand aus ihrer Freundesgruppe. Genauso wenig wie Amelie selbst.


    Nachdem sie das Tagebuch wieder versteckt hatte, verschwand sie im Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel. O mein Gott! Ihr Gesicht war verschmiert genauer gesagt schwarz, nur wenig Haut schimmerte noch durch. Woher es kam, realisierte sie erst ein paar Sekunden später.

    „Was?“, stotterte sie verständnislos und strich über ihre Stirn, sofort färbte sich ihr Finger. Zitternd füllte sie in ihre hohle Hand Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Die schwarze Farbe tropfte nun ins Waschbecken ab. Nach ein paar weiteren Augenblicken begann Amelie zaghaft zu lächeln, richtig gelacht hatte sie schon lange nicht mehr.

    „Wimperntusche, Lidschatten, Eyeliner und das ganze Zeug. Da merkt man mal, wie schwarz ich wirklich bin“, seufzte sie und es dauerte knapp 10 Minuten, bis die ganze Farbe weg war. Danach erstrahlte ihr Gesicht wieder ganz in der alten Farbe. Blass wie ein Zombie. Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass die halbe Stunde bereits um war. Als der Sekundenzeiger exakt halb neun zeigte, klingelte es und die Tür wurde von Karoline geöffnet. Amelie wunderte sich immer wieder, was für Freundinnen ihre Mutter eigentlich hatte. Auch wenn Karoline es ihr nicht glaubte, erinnerte sie sich an jede einzelne der Frauen, die immer am Samstag pünktlich um halb neun vor der Tür standen, sich Küsschen gaben, um dann stundenlang zu quatschen. Und alle waren gleich wie ihre Mutter, glücklich und farbenfroh. Und wenn Amelie sich nicht falsch erinnerte, war Francesca eine dieser reichen Tussis, die ihren Mann nur wegen seinem Reichtum heirateten, aber nicht liebten.


    Über das Treppenhaus her ertönte nun freudiges Begrüßen und Küsschen, Küsschen, wie immer eben. 15 Minuten noch. Schon ein wenig gestresst, schminkte sie sich, bis ihre Augen Katzenaugen glichen. Die richtige Augenfarbe hatte sie schon mal, grüne Augen, das einzig farbige an ihrem ganzen Gesicht. In Windeseile kämmte das Mädchen ihre hüftlangen, schwarzen Haare und steckte sie schnell hoch. Die Länge ihrer Haare nervte Amelie relativ oft, doch wie sie mit kurzen aussah, wollte sie sich gar nicht vorstellen. Schnell vertrieb sie die Gedanken aus ihrem Kopf und konzentrierte sich eine Zeit lang auf die Uhr, die stetig weiter tickte. Innerlich wünschte Amelie sich, sie würde stehen bleiben und sich wieder bis zu jenem Tag vor 4 Jahren zurück drehen, wo sie dann die Geschehnisse verändern könnte. Sinnlose Träume, unerfüllbar.


    Als die Uhr 8:49 zeigte, rappelte das Mädchen sich hoch und marschierte langsam, aber laut polternd, die Treppen runter. Ohne Umschweife betrat sie das Wohnzimmer, das von alten Möbeln nur so überquoll. Ihr Vater hatte eine Vorliebe für Antiquitäten, auch wenn manches einfach nur altes Gerümpel war. Würden ihn diese ganzen Möbel zumindest interessieren, sähe die Sache ja ganz anders aus, aber eigentlich kaufte er sie anscheinend nur, da es ihm Spaß machte, unnötig viel Geld auszugeben. Amelie hatte zwar keine Ahnung, wie lange er dieses ganze uralte Zeug nicht mehr betrachtet hatte, aber auf jeden Fall war es lange her.


    Francesca saß mit dem Rücken zum Eingang auf der braunen, ledernen Couch, deren Farbe bereits etwas vergilbt war, und hatte über die Lehne die Hand herunter hängen, die die von ihrem Ehemann beinahe verzweifelt umklammerte. Anscheinend hatte sie trotz Amelies Gepolter noch nichts mitgekriegt und so setzte sie sich einfach neben ihre Mutter auf das Sofa. Die Frau beäugte sie misstrauisch und es dauerte lange, bis kurz ein Lächeln ihr Gesicht erhellte. Ein paar Augenblicke später sah sie wieder streng drein, Amelie kannte diesen Gesichtsausdruck. Schon so oft hatte sie ihn sehen müssen. Jedes einzelne Mal, wenn Caro ihre Freundinnen mit nach Hause gebracht hatte und Amelie vorgestellt wurde. Immer, wenn sie nur das Thema „Amelie“ streiften, folgten immer misstrauische Blicke. Warum auch immer. Auf jeden Fall schien es immer so, dass sie etwas Schlimmes wüssten, was sie selbst nicht wusste, oder etwas, was sie nicht als schlimm interpretierte. Trotz der Häufigkeit dieser peinlichen Momente, hasste Amelie diese. Auch ihre Mutter fühlte sich sichtlich unwohl, das Verhalten ihrer Tochter war ihr eindeutig peinlich. Mit beinahe zittriger Stimme stellte sie die beiden gegenseitig vor: „Francesca, das ist meine 16-jährige Tochter Amelie, sie wohnt einen Stock weiter oben.“ Amelie spürte ein Stupsen in ihrem Nacken, Karoline wollte wohl, dass sie ganz freundlich „Hallo“ sagen würde. Allerdings hatte sie genau das nicht vor. Warum sollte sie ihrer Mutter etwas Gutes tun, wenn sie selbst das Mädchen immer nur ignorierte und sich rein gar nicht für sie interessierte? Warum sollte Amelie sich Mühe machen, irgendwas für diese Frau zu tun?


    „Hallo und tschüss. Ich bin wieder oben, wenn ihr mich braucht, holt mich nicht.“ Mit diesen Worten rannte sie wieder nach oben. Francesca und ihr Ehemann blickten ihr verdattert hinterher und wechselten einen kurzen, viel sagenden Blick miteinander. Wahrscheinlich so etwas wie, dass die beiden nie so ein Kind wie Caro haben wollten. Amelie selbst schätzte bereits, dass Karoline gerade das Gleiche dachte, aber Pech gehabt. Sie war ihre Tochter und würde es auch bis an ihr Lebensende bleiben. Bevor Amelie oben die Tür zu knallte, hörte sie noch die entschuldigenden Worte ihrer Mutter. Mit einem leisen Seufzer kletterte sie in eine ihrer Nischen und nahm die jetzige Zeichnung zur Hand. Der Untergrund war wie bei allen anderen auch tiefschwarz wie die Nacht. Nun galt es, mit weißen Stiften, Formen und Konturen hinein zu zeichnen. Lächelnd tastete sie in der kleinen Schublade, die rechts neben der Nische ihren Platz gefunden hatte, nach einem weißen Farbstift und begann zu zeichnen. Ihre Mutter betrachtete ihre Bilder als sinnloses Gekritzel und fast im selben Satz fragte sie immer nach, wie es Amelie eigentlich ging oder warum sie solche schrecklichen Figuren zeichnete. Wenn Caro wüsste, was für eine Bedeutung die Bilder hatten, würde sie wahrscheinlich jede freie Minute die Decke betrachten und versuchen, die Geheimnisse ihrer Tochter zu lüften. Leider interessierte sie gerade das Thema „Tochter“ nicht besonders. Manchmal überlegte Amelie, ob es anderen Jugendlichen in ihrem Alter auch so ging, dass die Eltern nur noch nervten und einem nichts Gutes mehr taten. Obwohl man das Wort „nerven“ im Grunde genommen nämlich gar nicht sagen konnte. Schließlich nervte sie nicht, sie kümmerte sich einfach nicht um ihre einzige Tochter. Warum sie das nicht tat, war ihr ein Rätsel, denn eigentlich führte Karoline ein schönes Leben, bis auf die paar Probleme mit Steve und eben mit Amelie selbst. Die Probleme, die ihr ihrer Meinung nach wohl das gesamte Leben zerstörten. Sie wusste es einfach nicht. Schließlich bekam das Mädchen selbst nicht jedes einzelne Detail von den Streits mit Steve mit und Caro redete ungern über ihre eigenen Gedanken und Sorgen. Trotzdem konnte Amelie sich nicht vorstellen, dass so etwas normal war, allerdings blieb die Angst, irgendwo hin zu müssen. Ins Heim oder an einen anderen Ort, denn sie liebte ihre Mutter, auch, wenn es oft nicht sehr gut zwischen den beiden lief. Fragen, wie es bei anderen Jugendlichen wohl war, konnte sie niemanden, schließlich hatte sie keine Freundinnen. Tief im Inneren wusste sie, dass es ganz alleine ihre Schuld war, dass ihr soziales Leben so den Bach hinunter gegangen war, nicht die der Amnesie. Hätte sie nach dem Verlust der 12 Jahre ganz normal weiter gelebt, auch wenn sie nicht wusste, was normal eigentlich war, hätte sie womöglich ihre Freunde behalten. Diese Möglichkeit hatte sie bereits so oft gedanklich durchgerechnet, doch ihr gefiel ihr Leben im Grunde genommen so besser. Zumindest redete sie sich das ein, denn wer wollte schon von sich selbst sagen, dass sein Leben einfach nur der letzte Dreck war? Amelie wollte es nicht.


    

  


  
    1.2 ~*~ Seelensplitter


    Mit ein paar Strichen beendete sie das Kunstwerk und vermerkte hintendrauf ihren Namen und das Datum. Nachdenklich berührte sie die feinen Wölbungen des Papiers dort, wo die schwarze Farbe etwas zu viel des Guten war und der weiße Stift es noch mehr zerkratzt hatte. Das Bild stammte aus dem Albtraum, den sie heute geträumt hatte. Alle Sekunden des Traumes verpackte Amelie in diesem einen Bild. Manchmal erkannte sie ihren Zeichenstil selbst nicht, doch noch konnte sie es sehr wohl nachvollziehen. Nachdem sie das Blatt auf die Decke geklebt hatte, lehnte sie sich in ihrem Sitzsack zurück und versuchte erneut, das Buch Seelensplitter weiter zu lesen. Seite 112, weiter war sie noch nie gekommen: „Schmerzen, ich fühle die Schmerzen meist erst nach dem Gefühl der Freiheit, dem Gefühl, dass es tut gut. Wenn ich mich aber dann darauf besinne, dass es mir nicht weiter helfen wird, ist es meist schon zu spät dafür. Auch wenn ich dann will, dass ich es doch nicht getan habe, ich kann meine Taten nicht mehr rückgängig machen und will es tief im Inneren auch nicht.“


    „Wahre Worte“, flüsterte das Mädchen leise und überflog es nochmal. Trotzdem machte dieser Absatz sie nicht traurig, im Gegenteil, es stärkte sie etwas. Die Tatsache, dass es anderen Mädchen wohl auch so schlecht ging, wie ihr den ganzen Tag, fiel ihr auch erst jetzt auf. Heute würde sie es schaffen, heute war endlich der Tag gekommen.


    


    Nach drei oder vier Stunden legte sie das Buch endlich zur Seite. Seite 255, manche hatte sie doppelt gelesen, doch irgendwie hatte sie es sich anders vorgestellt. Sie hatte gedacht, es würde sich etwas Schweres von ihr lösen, aber das Gegenteil war der Fall. Das Gefühl, was sie alles getan hatte, drückte sie nur noch tiefer auf den Boden. Am Ende des Buches hatte die Hauptperson ihren Neuanfang beschrieben, wie es war, einfach alles zu vergessen und das Gefühl, wenn man endlich wieder wahrgenommen wurde. Doch Amelie wollte nicht alles erneut vergessen, sie hatte schon einen Neuanfang bekommen, den sie so sehr verhasste. Fünf Minuten saß sie noch in dem violetten Sitzsack und lauschte den kleinen Körnchen, welche bei jeder Bewegung ein leises Geräusch von sich gaben. Den Schlusssatz des Buches hatte sie noch sehr gut im Gedächtnis: „Es ist nicht möglich, vor etwas davonzulaufen, das tief in einem selbst steckt.“ Leider wusste Amelie so gut wie gar nicht, was noch Erfreuliches in ihr selbst steckte. Oder ob sich überhaupt noch irgendetwas in ihr drinnen befand. Schlechte Sachen fielen ihr viele ein, allerdings konnte man die nicht wirklich dazu zählen. Kurz kniff sie die Augen zusammen und verdrängte die Gedanken in die hinterste Ecke ihres Gehirns. Besser, sie würde sich darüber nicht den Kopf zerbrechen, da Amelie sich ohnehin ganz sicher war, dass es nichts bringen würde…


    Ruhig schlenderte sie quer durch ihr Zimmer zum Schreibtisch, wo ihr kleiner Laptop stand, der rund um die Uhr eingeschaltet war. Ohne jeglichen Stress, diesen hatte sie ohnehin schon seit genau 4 Jahren nicht mehr, ließ sie sich auf dem gemütlichen Sessel nieder. Nachdem sie gelangweilt ein paar Internetseiten geöffnet hatte, loggte Amelie sich bei ihrem Mailaccount ein und überflog die Fülle von Werbungen, die sie früher abonniert hatte, als sie das Gefühl brauchte, doch noch wichtig zu sein. Nur eine einzige persönliche Email stach ihr regelrecht ins Auge. Die Nachricht stammte von einem Jungen aus ihrer Klasse, er hieß Dylan, und war einer der Beliebtesten der ganzen Schule. Bevor sie jedoch die Nachricht öffnen wollte, lehnte sie sich misstrauisch in dem bequemen Stuhl zurück. Was wollte der Typ von ihr? Jedes andere Mädchen hätte sich wohl über eine Mail von dem coolen Dylan gefreut, doch in Amelie selbst schmerzte es nur. Ihr Herz klopfte laut und sie hörte ihr eigenes Blut in ihren Ohren rauschen. Sie kannte den Jungen gut genug, um zu wissen, dass er sie nicht mochte, genauso wenig wie sie ihm gerne über den Weg lief. Es musste etwas wahrhaft Böses sein und sie begann bereits, sich auszumalen, was es war. Eilig öffnete sie die Nachricht, Horrorvorstellungen waren jetzt nicht angebracht, nein, Amelie interessierte es sowieso nicht. Ohne auf den Inhalt zu achten, löschte sie die Nachricht und klappte ihren Laptop zu. Eine einzelne Träne verirrte sich in ihr Auge, was war in letzter Zeit los? Warum war sie so gefühlsüberfüllt? Warum brach sie beinahe jeden Moment fast in Tränen aus? Amelie hatte keine Ahnung, nur eine einzige Möglichkeit, die vielleicht gar nicht so sinnlos wäre. Seit sie diesen Traum mit den Schreien öfters träumte, war sie kraftlos und größtenteils verzweifelt. Es musste etwas damit zu tun haben. Aber wer könnte ihr diesen Traum denn bitteschön deuten? Vielleicht ein Traumdeuter oder ein Zauberer, allerdings glaubte sie nicht so wirklich an solche Magie.


    


    

  


  
    1.3 ~*~ Die Wahrsagerin


    In diesem Moment kam ihr eine Idee, die eigentlich völlig weit hergeholt war, aber doch einen Versuch wert wäre. Ohne weitere Gedanken schlüpfte sie in ihre Stiefel, schwarzes Leder und ein paar silberne Verzierungen.


    Da sie nicht vorhatte, ihre Mutter und somit Francesca jetzt schon wieder zu stören, so lange die Besucher überhaupt noch da waren, verschwand sie aus dem Haus und schwang sich auf ihr Motorrad. Es war ein altes, klappriges Ding, das vielleicht schon seit Langem einen neuen Anstrich vertragen würde, aber das wäre dann eh nur schwarz und diese Farbe durfte Amelie laut ihrer Mutter nicht verwenden. Ihrer Meinung nach war es nämlich in der Nacht ohnehin viel zu gefährlich mit so dunklen Klamotten rumzulaufen, aber Caro war einfach etwas zu vorsichtig. Eine gewisse Anzahl von Vorsicht war bestimmt schön und gut, aber wenn man dermaßen übertrieb wie sie, begann es schon zu nerven. In solchen Momenten dachte Amelie schon, welche Mutter sich nicht um ihre Tochter kümmerte und dann doch mit solchen Sorgen um sich war. Normal wäre es, wenn sie ihr immer egal wäre, aber so war es nicht. Ihre schulischen Leistungen interessierten sie zum Beispiel sehr, nur Zuhause redeten sie nur selten miteinander. Zeit gäbe es genug, aber keine von den zwei nutzte sie wirklich für so etwas. Da waren dann doch andere Dinge wieder interessanter, die gar nicht interessant waren. Leider.


    Blitzschnell raste Amelie los, nach rechts auf die Hauptstraße, um möglichst schnell ihr Ziel zu erreichen. Dort war sie noch nie, aber sie hoffte, dass der Ort überhaupt noch existierte. Letzte Woche war der Zirkus in ihr kleines Städtchen gekommen, der beste vom ganzen Land. Am Rande des riesigen Platzes, hatten alle möglichen Personen ihre Stände aufgebaut und Amelie erinnerte sich an einen ganz bestimmten Menschen. Eine Frau, die auf alle anderen zwar gruselig wirkte, aber trotzdem meist richtig lag mit ihren Deutungen, die sie gegen nicht allzu viel Geld machte. Die Wahrsagerin Esmeralda! Ob sie wirklich so hieß, war eine andere Frage, doch hoffentlich würde sie dem Mädchen weiterhelfen können und das war jetzt wohl das Wichtigste.


    Nach zirka zehn Minuten verließ sie die Schnellstraße und fuhr über einen Feldweg in Richtung des Zirkusplatzes. Eine Straße führte ebenfalls dorthin, eine richtige aus Asphalt, aber dort wurde Eintritt verlangt, eigentlich die Kosten für den Zirkus, und für diesen einen Besuch wollte Amelie nicht ihr ganzes Geld ausgeben. Kurz vor dem Gelände versteckte sie ihr Motorrad im Wald, nahm ihren Helm ab und befestigte ihn am Lenker. Es kam nicht sehr oft vor, dass hier normale Spaziergänger vorbei kamen, da die Umgebung nicht besonders viel zu bieten hatte außer ein paar kleinen, meist verdreckten Teichen. Selten fuhr ein Traktor vorbei, doch die Fahrer hatten ohnehin genug zu tun. Das Mädchen holte tief Luft und begann zu laufen, wie ein normaler Spaziergänger, nur in Richtung Zirkus. Um den großen Platz herum, war ein niedriger Zaun erbaut worden, aus normalem Holz, der nur dazu diente, dass keine kleinen Tiere ausbrechen konnte. Für Löwen wäre es natürlich kein Problem, aber diese Tiere wurden sowieso gut genug überwacht. Mit einem Sprung landete Amelie auf der anderen Seite und schlich eilig zu einem grünen Zelt in dem sie Esmeralda am Ehesten vermutete. Dieses wirkte ziemlich fehl am Platz, da diese Hälfte des Zirkus wie ein Mittelaltermarkt aufgebaut war und die Farben passten nicht wirklich zu den anderen Ständen. Die Spitze war verziert mit goldenen und silbernen Kunstedelsteinen, was geheimnisvoll wirken sollte, es aber nicht tat. Nach einem weiteren tiefen Luftzug betrat sie die dunkle Höhle. Am Boden lag ein runder Teppich, der an den Seiten zerfranst war und auf dem in der Mitte ein kleiner Tisch mit zwei Hockern stand. Auf dem einen saß eine alte Frau, die farbige Klamotten trug, völlig übertrieben, aber anscheinend war das ihr Job. Wie es das Klischee wollte, räkelte sich neben ihr auf einem ebenso grünen Samtpolster ein schwarzer Kater mit einem weißen Sticker auf der Stirn. Wenn Amelie sich nicht irrte, sollte es einen Stern darstellen, es kam allerdings nicht wirklich gut rüber.


    „Hallo meine Liebe, du darfst herein kommen“, begrüßte die Wahrsagerin sie etwas genervt, was vielleicht daran lag, dass sie schon mitten im Zelt stand.


    „Danke“, murmelte Amelie nur und setzte sich auf den Hocker. Er war mehr als nur unbequem, besser gesagt steinhart.


    „Bitte, nun darfst du dich setzen.“ Esmeralda kniff nun wirklich genervt die Augen zusammen und ballte die Hände wahrscheinlich eher unabsichtlich zu Fäusten.


    „Danke, was bietest du alles an?“ Amelie wusste selbst, dass sie eigentlich einen Erwachsenen siezen sollte, aber ihrer Meinung nach waren Wahrsager auch nicht sehr erwachsen. Schließlich glaubten sie wie kleine Kinder an Magie.


    „Was möchtest du denn? Besseres Benehmen kann ich dir leider nicht geben.“ Ein Seufzen drang aus Amelies Lippen hervor. Sie interessierte nun wirklich kein Geschwafel einer Wahrsagerin, die sich cool fühlen wollte, das half ihr nämlich rein gar nicht weiter.


    „Nein, schon gut, das wollte ich auch nicht. Zähl mal alles auf, was man hier machen kann.“


    „Oh, hier kann man einiges machen. Man kann singen, tanzen, springen, lachen, weinen, spielen, töten und so weiter. Da wäre bestimmt was für dich dabei. Vielleicht weinen und verzweifeln, würde auf jeden Fall zu deinem Aussehen passen.“ Nun erhob sich der Kater und sprang auf den Schoß der faltigen Frau, um dort mit einem leisen Schnurren wieder einzuschlafen.


    „Du weißt, was ich meine und hör jetzt mit dem Quatsch auf, schließlich ist es hier dein Job. Wenn du etwas verdienen willst, musst du auch eine gewisse Leistung erbringen, was ich bei dir hier nicht merke“, zischte Amelie wütend und stand auf, natürlich würde sie noch nicht gehen, aber wenigstens verstand die Wahrsagerin das Zeichen.


    „Okay, okay. Ich kann die Zukunft vorhersagen, Karten lesen, Dinge aus der Vergangenheit deuten und vor allem kann ich dich beraten, was du aus deinem Leben machen sollst. Ist da was für dich dabei?“ Das Mädchen dachte kurz nach, ihre Zukunft interessierte sie nicht besonders, warum auch, schließlich würde sie sowieso nur schwarz aussehen. Nur Dunkelheit.


    „Nein, ehrlich gesagt ist da nichts für mich dabei. Schließlich weiß ich ganz genau, was ich will. Ich möchte, dass du mir einen Traum deutest, schaffst du das?“, fragte sie nach und verwarf die anderen Möglichkeiten schnell. Für diese könnte sie ein anderes Mal nochmal vorbei kommen.


    „Okay, okay. Du musst mir aber in allen Einzelheiten schildern, was genau da war, okay?“ Amelie nickte und versuchte sich an jedes Detail zu erinnern, aber so viel war nicht übrig. Leider hatte sie jedes Mal sehr viel wieder vergessen.


    „Stopp, stopp, wie viel kostet mich das?“, unterbrach sie das unruhige Herumwühlen von Esmeralda neben sich, wobei sie versuchte, den Kater nicht zu verjagen.


    „Ist es dir nun wichtig, oder nicht? Ist es so, dann wird dir der Preis nicht zu hoch sein, das verspreche ich. Aber nun fangen wir an. Erzähl mir davon.“


    „Tolle Info“, dachte sie bei sich und begann, von ihrem Traum zu erzählen. Von der verzweifelten Stimme, die ihrer so ähnlich klang, aber trotzdem nicht ihre eigene war und von dem lauten Krachen. Ein einziges Mal hatte sie noch ein Brummen gehört, wie bei einem Automotor, der aufheult. Am wichtigsten, aber vor allem am Komischsten, war die Tatsache, dass Amelie die Schmerzen spürte, was sonst bei keinem ihrer Träume war. Normalerweise wachte sie bei diesen Momenten schweißgebadet auf oder meist schon davor. Als sie fertig war, sagte die Wahrsagerin noch nichts, sie dachte sichtlich angestrengt nach. Ihre Augen waren zusammen gekniffen und auf ihrer Stirn hatte sich eine tiefe Falte gebildet. Zwischen ihren Augenbrauen verlief ebenfalls ein senkrechter Strich nach unten.


    „Ja… Das ist schwer, aber ich habe schon eine Vorstellung. Ob der Traum dann wirklich eine Bedeutung hat, ist eine andere Frage. Hattest du in letzter Zeit einen schlimmen Unfall oder etwas dergleichen?“ Amelie schüttelte den Kopf, ob es ein Unfall war, der ihr ganzes Gedächtnis gelöscht hatte, wusste sie nicht, doch dann hätte ihr die Polizei oder gar die Rettungssanitäter weiterhelfen können.


    „Ich meine, es könnte schon sein. Ehrlich gesagt…“, begann sie, überlegte es sich allerdings anders. Die Wahrsagerin musste nichts von ihrer Amnesie wissen.


    „Was? Wenn du mir etwas verschweigst, ist es mir unmöglich, richtig zu deuten.“ Mit einem Seufzer erzählte sie alles von ihrer Amnesie und von der Angst, dass etwas Schlimmes davor geschehen ist.


    „Ich verstehe, jetzt wird mir einiges klar. Ich denke, du hattest einen Unfall mit dem Auto. Du sagtest, der Schrei stammt nicht von dir, das heißt, er muss von jemandem sein, der dir sehr ähnlich ist, also auch von der Stimme her. Ich tippe da einfach mal auf deine Mutter. Sagen wir mal, das Auto ist von der Straße abgekommen, deine Mutter hat geschrien, du warst 12 und bist bei dem Aufprall am Kopf verletzt worden. Dadurch hast du dein Gedächtnis verloren. Und fertig! Aber das erklärt immer noch nicht, warum dann keine einzige Person weiß, warum du alles verloren hast. Wenn deine Eltern überlebt haben, müssen sie dir ja sagen können, warum du Amnesie hast. Bist du dir ganz sicher, dass deine jetzigen Eltern deine echten sind?“, beendete Esmeralda ihre Worte und blickte Amelie auffordernd an. Was sie damit in ihr drin auslöste, konnte sie nicht erahnen, aber es war viel. Wie eine Welle stürzten tausende Erinnerungen auf das Mädchen herein, doch jetzt wollte sie noch lange nicht an der Frau zweifeln, die sie 16 Jahre schon großzog.


    „Natürlich bin ich mir sicher, Caro ist meine Mutter, ganz sicher“, stotterte das Mädchen, warf einen Zehneuroschein auf den Tisch, und rannte hinaus. Weg von hier! In Windeseile sprang sie zurück auf ihr Motorrad und brauste davon. Was redete diese Wahrsagerin da überhaupt? Natürlich war Karoline Amelies echte Mutter, anders konnte es schließlich gar nicht sein. Verwirrter denn je, bog sie nicht auf die Hauptstraße ab, sondern entschied sich für den längeren, holprigeren Waldweg, der quer durch ein riesiges Waldstück führte, das neben der Hauptstraße wuchs. Das Mädchen brauchte nichts mehr als Ruhe. Obwohl die Worte von Esmeralda mehr als nur zweifelhaft waren, weckten sie Gedanken in Amelie, die sie bis jetzt zurück gehalten hatte. Zum Beispiel die Tatsache, dass ihre Mutter nicht wusste, welche Noten sie in der Volksschule hatte, geschweige denn, ob sie gut oder schlecht war, und was für Freundinnen sie hatte. Vor dem Besuch im Zelt hatte sie diese Dinge auf die Tatsache geschoben, dass Karoline sich schlicht und einfach nicht für sie interessierte, aber nun erschien das alles in einem ganz anderen Licht. Was war, wenn ihre Mutter gar nicht wissen konnte, was in ihrem Leben vor der Amnesie geschehen war, wenn sie damals noch gar nicht ihre Mutter war? Noch mehr Fragen schwirrten in ihrem Kopf umher, eine schwerer zu beantworten als die andere. Aber am Ende blieb die Frage, ob diese Frau einfach nur etwas daher geredet hatte, was nichts bedeutete, oder ob der seltsame Traum überhaupt irgendeinen Sinn hatte. Für ihr Geld könnte sie schließlich jedem daher gelaufenen Idioten irgendeinen Quatsch erzählen. Natürlich wäre Amelie genau zu demselben Schluss gekommen, auch ohne die Wahrsagerin, aber zuvor hatte sie auch nie daran gedacht.


    Als der holprige Weg auf eine Lichtung und dann wieder zurück in den Wald führte, blieb sie stehen und setzte sich an einen winzigen Teich, die Sonne glitzerte in dem klaren Wasser, man konnte bis ganz hinunter sehen. Sehr verschmutzt war der Teich nicht, einer von den wenigen in dieser Gegend. Nur eine Flasche lag unten auf dem Grund. Traurig betrachtete Amelie ihr Spiegelbild. Die Wimperntusche war verschmiert, ihre Wangen waren voller schwarzer Tränen. Obwohl sie gar nicht richtig geweint hatte, waren ihre Augen gerötet und ihre Nase ebenfalls. Im Grunde genommen sah sie aus wie ein kleines, verzweifeltes Kind, das sie tief im Inneren auch tatsächlich war. Leise begann sie ein Lied zu summen, das sie selbst erfunden hatte, es hieß „Bitte lüg mich nicht an, für mich ist es besser, wenn du mich einfach vergisst“. Vielleicht war der Titel etwas zu lang, aber schließlich würde es sowieso niemand außer ihren Fischen zu hören bekommen. In Gedanken vertieft zeichnete sie mit einem langen Stock Bilder in die glatte Wasseroberfläche, immer wieder neue. Vergeblich versuchte sie, Esmeralda zu verdrängen, doch ihre Worte hatten so viel in ihr ausgelöst. Geistesgegenwärtig sprang Amelie auf, sie schaffte es einfach nicht mehr, nur tatenlos herum zu sitzen.


    Mit atemberaubender Geschwindigkeit raste sie in Richtung ihres Hauses, ob ihre Mutter da war oder eben nicht, war ihr egal. Da sie ohnehin nicht vorhatte, Karoline gleich zur Rede zu stellen, aber wenigstens konnte sie in Ruhe in ihrem Zimmer darüber nachdenken, was zu tun war. Leise sperrte sie die Haustür auf und schlich die Stufen hinauf. Gerade jetzt wollte sie nicht von ihrer Mutter wegen Francesca beschimpft werden, schließlich hatte sie ja alles richtig gemacht, außer vielleicht etwas zu unfreundlich und lustlos. Aber sie war ganz bestimmt keine Marionette und würde es auch nie sein. In ihrem Zimmer angekommen, knipste sie alle Lampen aus und setzte sich in der Finsternis in die Nische im Schrank. Es tat gut einmal nichts zu sehen und es half ihr beim Nachdenken. Nicht einmal das Aquarium leuchtete noch. Es blubberte nur noch leise vor sich hin und beruhigte Amelie innerlich noch mehr. Grübelnd berührte sie ihre Haare, die durch den Wind völlig zerzaust wurden, und versuchte Worte zu formen, mit der sie ihre Mutter zum Reden bringen könnte. Alle Varianten waren sinnlos und einfach nur völliger Quatsch, denn jede endete in einer ausweglosen Situation, die sie bestimmt nicht meistern könnte.


    „Ähm, Mum, ich war gerade bei Esmeralda, das ist eine verrückte Wahrsagerin vom Zirkus und ich hab ihr eine Frage gestellt. Natürlich glaube ich dir mehr als ihr, aber sie hat mir einen Traum gedeutet. Der Traum ist nicht wichtig, aber ich wollte dich fragen, ob du wirklich meine Mutter bist, ich meine, könnte ja sein, dass Esmeralda die Wahrheit spricht. Warum ich ihr glaube? Keine Ahnung, aber das ist eine einfache Frage. Hahahaha. Also, ja oder nein?“, murmelte sie leise vor sich hin und tastete ihren Arm ab, nach den Verletzungen, die sie sich selbst zugefügt hatte. Schmerzen hatte sie nie wirklich gehabt, nur das seltsame Gefühl von Genugtuung. In der Dunkelheit tapste sie zu dem Laptop, stolperte beinahe über ihren Schulrucksack, und loggte sich eilig auf „friendsplace“ ein. Auf dieser Seite verbrachte sie eigentlich relativ wenig Zeit, aber Amelie interessierte es, immer wieder vorbei zu schauen, um mitzukriegen, was so ablief. Ein Bild, das in der Neuigkeiten-Liste aufschien, stach ihr besonders ins Auge. Es zeigte sie, doch das Mädchen war sich sicher, dass sie es bestimmt nicht rein gestellt hatte. Nervös blickte sie zuerst auf den Ersteller. Und konnte es nicht fassen. Ihr stockte der Atem und ein Schauer lief über ihren Nacken. Das Bild stammte von Lucy. Sie wurde wohl vom Gefängnis entlassen, nach nur so wenigen Monaten. Amelie wusste ganz genau, was ihr nun wieder bevorstand und dieses Foto war wohl wieder der Anfang. Es trug die Überschrift „Jetzt bin ich wieder zurück und kann es nicht fassen. Die Schlampen werden noch schlampiger!!“. Traurig schluckte sie und scheute sich davor, die 45 Kommentare zu lesen, doch sie drückte trotzdem auf den Link.


    „Der Meinung war ich schon immer. Toll, dass du wieder da bist.“


    „Ohne dich war es hier mehr als nur sch***. Wie war es im Knast?“


    „Ich hasse diese eingebildete Tussi, fühlt sich, als wäre sie etwas Besseres.“ Diese drei Kommentare waren von derselben Person, wer es war, wusste sie nicht, doch es traf sie trotzdem sehr. Dass andere Leute sie als eingebildet empfanden, war wirklich kein sehr tolles Gefühl.


    „Sag ich ja... Im Knast war es natürlich toll, dank meinen Überredungskünsten hatte ich sogar eine eigene Zelle. Eine Tapete wollten sie mir nicht geben, aber so schlimm war es dann doch nicht. Schwarz weiße Wände sind meiner Meinung nach auch mal interessant, außerdem finde ich, dass Amelie sich besser im Knast machen würde als ich. Da wäre sie unter ihresgleichen.“


    Und so weiter. Tränen tropften auf die Laptoptastatur des Mädchens. Nein, das konnte nicht wahr sein, schließlich hatte sie es geschafft, sich halbwegs normal zu benehmen und im Hintergrund zu bleiben. Im Gegensatz zu anderen. Auch Dylan, sein Nickname lautete schlicht und einfach _Dylan_, war unter den Kommentatoren, nur seinen Kommentar las sie noch kurz durch.


    „Wisst ihr was? Ich hab der Kleinen schon eine Nachricht geschickt, ihre Nummer hab ich ja nicht, sie hat wahrscheinlich eh kein Handy. Und der Feigling traut sich nicht einmal, zu antworten. Zwar habe ich mir das schon erwartet, aber naja, Pech gehabt. Es macht eh viel mehr Spaß, das hinter ihrem Rücken auszudiskutieren.“


    Laut seinen Worten war es also doch eine gute Entscheidung, die E-Mail gleich zu löschen. Gerne hätte Amelie einen bösen Kommentar unter ihr eigenes Bild geschrieben, doch es war besser, sie würde es sein lassen. Traurig meldete sie das Bild und öffnete ihre Nachrichten, wahrscheinlich erhoffte sie sich, ein paar Entschuldigungen bekommen zu haben, doch da war keine einzige neue Nachricht. Erschöpft öffnete sie ihr Konto und änderte ihr Profilbild in ein schwarzes Feld, besser, sie würde keinem ihr Gesicht zeigen, auch wenn es nur ein verrücktes Faschingsfoto war, auf dem sie nicht einmal verkleidet war. Bis jetzt wusste hoffentlich niemand, wie sie auf „friendsplace“ tatsächlich hieß. Wolfsmädchen, der Name hatte ihr gefallen, sonst verwendete sie ihn nämlich nirgends und so war die Wahrscheinlichkeit winzig, dass jemand sie hier fertig machen würde. Da war sie wohl falsch gelegen. Gerade als Amelie sich ausloggen wollte, ertönte das so selten erklingende Geräusch, das bei einer neuen Nachricht ertönte.


    


    

  


  
    1.4 ~*~ Wer ist das?


    „Eine neue Nachricht von Unknown, 15:06“, leuchtete in der orangenen Farbe von der Internetseite auf. Neugierig öffnete sie die Nachricht, der Nickname Unknown war ihr bis jetzt noch nie untergekommen, deshalb konnte er nicht von irgendeinem Typ aus ihrer Klasse sein. Oder jemand hatte sich zum Spaß einen Account angelegt, um andere Mädchen zu belästigen, allzu selten war es natürlich nicht vorgekommen, bei ihr selbst allerdings noch nie.


    „Hallo Wolfsmädchen. Ich habe deinen Account hier auf „friendsplace“ entdeckt und würde mich sehr freuen, wenn du mir eine Nachricht zurück senden kannst. Mein Name hier ist Unknown, wie du bestimmt bereits bemerkt hast, und ich suche noch Freunde. Wenn du mir eine Freundschaftsanfrage schicken magst, dann mache das, ich werde sie innerhalb ein paar Sekunden annehmen. Freue mich auf eine baldige Antwort, dein Unknown. PS.: Ich bin Unknown, deshalb musst du meinen Namen nicht kennen“, las sie leicht verwirrt, es bahnte sich allerdings bereits ein Lächeln auf ihr Gesicht. Wer war dieser Typ? Nach seiner Wortwahl und den vielen Smileys stellte Amelie sich einen Streber mit riesiger Harry-Potter-Brille vor, der in einem karierten Hemd, den Bildschirm anstarrte. Nun grinste sie wirklich. Seltsamerweise erfreute es sie, dass sich endlich mal jemand Nettes bei ihr meldete, die Möglichkeit, dass jemand sie verarschen wollte, ignorierte sie erstmal, denn jetzt wäre es ohnehin schon zu spät. Vielleicht hatte Lucy sich diesen Account angelegt, um mich reinzulegen, dann sollte sie doch, zumindest wollte Amelie sich davon nicht beirren lassen.


    „Hallo Unknown, ja, deinen Namen muss ich nicht kennen. Bevor ich dir eine Freundschaftsanfrage senden werde, muss ich allerdings mehr über dich wissen, aber du suchst Freunde, oder? Dann könnte ich dir zur Verfügung stehen, wenn du mir zurück schreibst“, antwortete sie nach einiger Zeit und überlegte, im tatsächlich gleich eine Freundschaftsanfrage zu schicken. Der Typ war lustig, auch wenn er etwas uncool redete. Doch so cool war sie selbst laut allen anderen wohl auch nicht und der Wortlaut ihrer Nachricht war nicht wirklich anders als dem in seiner. Nun widmete sie sich seinem Profil. Als Profilbild hatte er das Bild eines blassen Jungen gewählt, der wirre, schwarze Haare hatte. Amelie erinnerte sich, die Person schon einmal in einem Vampirfilm gesehen zu haben, also sah „Unknown“ wohl wahrscheinlich doch so aus, wie sie sich einen Nerd vorstellte. Nicht einmal ein paar Sekunden später klingelte ihr Computer schon wieder, der Ton erklang wirklich viel zu selten, fand sie zumindest.


    „Eine neue Nachricht von Unknown, 15:09.“ Gespannt öffnete sie die Nachricht und war überrascht, wie lange der Text war. Anscheinend konnte dieser Junge wohl fünfmal so schnell schreiben, wie sie selbst. Wenn nicht gar zehnmal.


    „Hallo Wolfsmädchen, ich freue mich, dass du mir geantwortet hast. Du bist die Erste, die mir zurück schreibt. Ich bin aber auch noch nicht lange hier auf „friendsplace“, das heißt, es werden mir hoffentlich noch mehrere Leute zurückschreiben. Vor allem verstehe ich sehr gut, dass du mehr über mich wissen willst, aber das ist schwer. Da wir uns hier in einem virtuellen Forum befinden, kann ich dir noch nicht so schnell vertrauen, das sagen die FAQ-Regeln, die ich mir gerade durch gelesen habe. Aber ich kann dir Infos sagen, die ich gleich in das Profil von Unknown eintragen werde. Dafür musst du dich also noch gedulden. Ich heiße Unknown, meinen echten Name darf ich laut den FAQ-Regeln noch nicht preisgeben, aber wenn wir mehr als eine Woche miteinander chatten, werde ich dir wahrscheinlich vertrauen können. Ich bin männlich, wie man sieht, und habe schwarze Haare. Meine Augen sind blau, wenn nicht sogar dunkelblau. Ehrlich gesagt habe ich selten jemanden gesehen, der dieselbe Augenfarbe wie ich besitzt. Ich wohne in einer kleinen Stadt, es ist keine Großstadt, aber ich mag sie. Alles in allem bin ich groß, vielleicht etwas zu dünn, aber sonst kräftig. Ich bin übrigens single. Das ist alles, was ich an Kategorien in meinem Profil gefunden habe. Die „Über mich“-Kategorie fülle ich später aus. Nun freue ich mich, wenn du mir wieder zurück schreibst“, grinste Amelie. Die Tatsache, dass er ihr auf Anhieb seinen Beziehungsstatus gesagt hatte, war ihr eigentlich egal. Schließlich zeigte sie allen Leuten, die ihr Profil besuchten, schon seit 4 Jahren, dass sie single war. Dass Unknown es auch machte, war also kein Problem. Kurz dachte sie noch nach, was sie auf diese Nachricht antworten könnte und vor allem, was dabei herauskommen würde. Da ihr nichts mehr einfiel, loggte sie sich ohne eine Verabschiedung aus und drehte sich auf ihrem Sessel herum. Jetzt hatte sie keine Lust mehr, mit ihm zu schreiben. Vielleicht später wieder. Langsam glitt sie von ihrem Sessel und warf sehnsüchtig einen Blick auf die Nische, allerdings nahm sie sich vor, da erst später hinein zu hüpfen. Nachdem sie Keyboard gespielt hätte, wollte sie ihm antworten, aber wirklich erst danach.


    Ein paar Minuten hämmerte Amelie in die Tasten, versuchte die Gedanken an den seltsamen Jungen aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben, aber sie schaffte es leider nicht. Immer wieder kam ihr sein komischer Schreibstil in den Sinn, auch als Nerd war es wohl sehr übertrieben. Sehr sogar. Mit einem Kopfschütteln spielte sie noch schnell das neueste Lied durch und loggte sich dann kurzerhand wieder bei „friendsplace“ ein. Zum ersten Mal war sie froh darüber, dass sie sich auf dieser Seite angemeldet hatte. Schon wieder neue Nachrichten von Unknown. Mittlerweile kam es ihr wirklich so vor als hätte er nichts Besseres zu tun als den ganzen Tag Nachrichten zu schicken. Tolles Hobby.


    „5 neue Nachrichten von Unknown, 15:20.“ Der stresste ja, noch mehr Stress war schier unmöglich. Mit einem leicht genervten Seufzer öffnete sie die erste Nachricht.


    „Hallo Wolfsmädchen. Ich frage mich, warum du mir nicht zurück schreibst, habe ich etwas Falsches geschrieben, oder geht es dir nicht gut?“ Die erste Nachricht, die zweite: „Hallo Wolfsmädchen. Ich will ja nicht stören bei den Dingen, die du gerade tust. Ich weiß nicht, was du machst, aber muss wohl wichtiger sein, als ich.“ Nachricht Nummer drei folgte sofort.


    „Hallo Wolfsmädchen. Mittlerweile mache ich mir ernsthafte Sorgen, aber wahrscheinlich spinnt dein Internet nur, das verstehe ich. Wenn ich nerve, dann schreibe mir bitte eine Nachricht, aber wenn du mir keine Nachricht schreiben willst, kannst du mir auch nicht sagen, dass ich nerve und so muss ich dir immer weiter Nachrichten schreiben. Bis du mir zurück schreibst, um mir zu sagen, dass ich nerve.“ Die vierte und die fünfte Nachricht beinhalteten denselben Inhalt wie die 3 Nachrichten zuvor auch. Mit einem Blick auf die Uhr, grinste Amelie beinahe. Unknown hatte sie alle im 2-Minuten-Takt pünktlich weg geschickt. Das erinnerte sie schon wieder an ihre Mutter, mit der das Mädchen eigentlich noch reden wollte, aber gerade jetzt hatte sie um Gottes Willen keine Lust dazu.


    „Hallo Unknown. Mal zur Info, manche Leute haben auch noch ein anderes Leben, als jede 2 Minuten eine Nachricht loszuschicken, kapiert? Nein, ich hab nichts gegen dich, so lange du es schaffst, mich nicht 10 000 Mal am Tag anzuschreiben. Und zweitens musst du nicht immer ‚Hallo Wolfsmädchen’ schreiben. Ich weiß, wie ich hier heiße. Außerdem brauchst du dir ganz bestimmt keine Sorgen machen, du bist ja nicht mein Kindermädchen. Hast du das jetzt alles verstanden? Und hör auf, tut mir leid, wenn ich das jetzt so böse sage, aber ich bin mir sicher, du kannst das anders. Hör auf, ständig so strebermäßig zu schreiben. Wenn du jetzt nicht mehr mit mir schreiben willst, ist das okay, aber du kannst nichts dagegen ausrichten, dass ich sage, was ich denke. Außerdem brauchst du dich beim Schreiben nicht so zu stressen. Schließlich kann ich genauso warten, wie du auch auf meine Antwort warten musst, auch wenn du noch so schnell schreiben kannst.“ Senden. Amelie hatte sofort ein schlechtes Gewissen, vielleicht hätte sie seine Schreibart anders beschreiben soll, am Peinlichsten wäre es bestimmt, wenn es irgendein cooler Typ war, den sie nun verschreckt hatte. Doch wenn dieser coole Typ etwas an ihr gefunden hätte, dann hätte er auch verstehen müssen, was sie über ihn dachte und Punkt. Das Mädchen hatte es ihrer Meinung nach nicht nötig, irgendwelchen Jungs hinterher zu laufen, so wie es die anderen machten. Nun kam keine Antwort mehr, leicht enttäuscht klappte sie den Laptop zu und setzte sich in ihren Sitzsack. Ein paar kleine Kügelchen, die eigentlich in das Innere des Dings gehörten, lagen am Boden verstreut, die Meisten klebten auf dem violetten Teppich als wären sie daran mit Kleber befestigt.


    So viel wie heute geschehen war, musste sie erstmals darüber nachdenken. Amelie hatte einfach die Angewohnheit alles durchzudenken, bis es in ihren Augen endlich einen Sinn ergab, was manchmal erheblich länger dauerte, als sie es eigentlich vorhatte. Das Problem mit der Wahrsagerin und ihrer Mutter schob sie kurz zur Seite, um sich Unknown zu widmen, was im Grunde genommen kein wirkliches Problem war. Genau deswegen wollte sie auch darüber nachdenken, den Problemen aus dem Weg zu gehen, war aber leider auch kein richtiger Ausweg. Vor ihrem inneren Auge stellte sie sich vor, wie er wohl tatsächlich aussah, laut seiner Beschreibung ähnelte er seinem Profilbild sehr, doch sie selbst konnte sich nicht vorstellen, dass er dermaßen gut aussah. Amelie hatte, laut ihrer Mutter und ihren nicht mehr vorhandenen Freunden, einen außergewöhnlichen Jungs-Geschmack. Wenn es so war, sollte es natürlich auch so bleiben. Braungebräunte, blonde, blauäugige und muskelbepackte Jungen interessierten sie einfach nicht, sie sahen schließlich alle komplett gleich aus. Ausnahmen wie dieser Unknown gefielen ihr da schon viel besser. Grinsend blickte sie auf ihre langen, schwarzen Fingernägel, eigentlich wollte sie gar nicht nachdenken.


    „Handeln, nicht immer nur denken“, redete sie sich ein, sprang auf und begann wieder zu chatten.


    Erst als ihre Mutter genervt an der Tür klopfte, verabschiedete sie sich und verließ ihr Zimmer um endlich wieder zu Essen. Die dampfenden Germknödeln warteten bereits auf ihrem Platz auf sie, Francesca war anscheinend gerade erst gegangen, denn normalerweise machte Caro dieses Essen immer selbst. Diese waren eindeutig aus der Tiefkühltruhe.


    „Wo warst du heute?“, fragte sie, bevor Amelie schon wieder verschwinden wollte. Gerade als sie den Teller zur Seite geschoben hatte, war ihr ein Stein vom Herzen gefallen, doch nun wollte Karoline wohl doch reden. Verdammt.


    „Ich war beim Zirkus“, antwortete sie, setzte sich wieder hin und entschied sich kurzerhand, ihre Mutter auf ihre Vermutungen anzureden. Den Gesprächsverlauf, den sie sich zuvor überlegt hatte, verwarf sie allerdings gleich wieder, denn dieser klang ohnehin bescheuert.


    „Zirkus, was machst du beim Zirkus und warum sagst du mir nichts?“, erwiderte sie verständnislos. Ohne noch weiter auf die zweite Frage einzugehen, begann sie zu erzählen. Jedes einzelne Detail, nur eines ließ sie weg, nämlich, dass sie der Wahrsagerin mehr als nur ein bisschen Glauben schenkte. Lange Zeit danach war es immer noch ruhig, die Mutter schien tief in Gedanken versunken zu sein, auf jeden Fall reagierte sie nicht auf Amelies auffordernde Blicke. Nachdem der Minutenzeiger der Uhr bereits die Hälfte seines ganzen Weges zurückgelegt hatte, hielt das Mädchen es nicht mehr aus.


    „Warum bist du so ruhig?“


    „Ich weiß nicht, es ist irgendwie komisch, dass du gerade jetzt damit heraus rückst. Ich meine, genau an dem Jahrtag, wo du weißt schon was war.“ Karoline kniff fest die Lippen zusammen und stützte ihren Kopf in Gedanken versunken auf die Hände.


    „Du kannst es aussprechen, ich bin ja kein Monster. Genau, vor vier Jahren hab ich meine Erinnerungen verloren, na und? Was ist daran komisch? War irgendwie doch logisch, dass ich mir nach einiger Zeit Gedanken an mein früheres Leben mache. Kannst du das nicht verstehen?“ Es tat Amelie im Herz weh, dass ihre Mutter so reagierte, als wäre sie traurig, dass sie es nun herausgefunden hatte. Aber was war eigentlich „es“? Wenn es das war, dass ihre Eltern tot waren, dann… Nein, es konnte schließlich nicht wahr sein. Sie sah Caro so ähnlich, sie hatte sich zwar die Haare gefärbt und ihre Augen waren weitaus größer, aber die Statur der zwei sah beinahe gleich aus. Auch ihre beiden Gesichter ähnelten sich bis auf ein paar Ungereimtheiten. Das völlige Gegenteil waren allerdings ihre Leben. Bei der Lebensweise gab es keine einzige Ähnlichkeit, vielleicht die Tatsache, dass sie zusammen in einem Haus wohnten. Mehr nicht.


    „Ich verstehe das schon, ist ja klar. Ich fühle mich nur irgendwie unwohl“, meinte sie unsicher und seufzte leise. Danach folgte wieder eine lange Stille, wo Amelie schon dachte, dass sie auf die nächsten Worte erneut eine halbe Stunde warten müsste. Allerdings hatte sie sich getäuscht. „Aber natürlich bin ich deine Mutter. Du verbringst zu viel Zeit in deinem Zimmer, wärst du öfters hier bei mir wären wir uns auch viel ähnlicher, da bin ich mir sicher. Vielleicht kommst du ja, statt oben in deinem Zimmer zum völligen Gruftie zu werden, einfach am Abend herunter und wir schauen irgendeinen Film. Ist das machbar? Passt es in deinen Zeitplan?“ Amelie nickte zustimmend, auch wenn sie lieber mit Unknown gechattet oder ein neues Bild gezeichnet hätte. Sonst interessierten sie ihre sozialen Kontakte ja nicht wirklich, doch es musste sich etwas ändern in ihrem Leben, sie konnte nicht auf ewig depressiv leben und vor allem ging es da nicht um irgendwelche Freundinnen, sondern um ihre eigene Mutter. So sah sie das als Anfang.


    „Okay, ich geh nur schnell nach oben und komme um viertel nach acht wieder her“, rief sie ihrer Mutter noch nach, bevor sie im Zimmer verschwand. Grübelnd sank sie an der Tür zu Boden. Es war mehr als nur komisch, dass Caro so abweisend reagiert hatte, als hätte Amelie eine wunde Stelle an ihr getroffen und die Wunde wieder aufgerissen. Kopfschüttelnd ließ sie sich vor dem Laptop nieder und prüfte ihre Nachrichten.


    „2 neue Nachrichten von zwei Personen.“ Neugierig öffnete sie zuerst die erste, sie stammte von Unknown: „Okay, wenn du nicht willst, dass ich dich begrüße, lasse ich das eben sein. An meiner streberhaften Ausdrucksweise kann ich allerdings nichts ändern, ich rede so und es wird auch so bleiben. Außerdem werde ich ab sofort nur eine Nachricht schreiben, wenn du mir zuvor eine Antwort gegeben hast, versprochen. Natürlich bin ich nicht dein Kindermädchen, aber, ich meine…vergesse es einfach. Lassen wir dieses Thema. Wie geht es dir?“ Toll, dass er endlich mal ein normales Thema wählte. Eilig antwortete das Mädchen und öffnete dann die Nachricht von Lucy. Ihr Herz begann lauter zu pochen, unbegründete Angst machte sich in ihr breit, doch warum sollte sie Angst vor einer Schulkameradin haben? Am meisten wunderte sie sich allerdings darüber, dass Lucy ihren Namen hier herausgefunden hatte, wahrscheinlich würde sie einen neuen Account machen, wie sie es so oft tun musste. Ausmachen würde es ihr nichts, es stand nur die Frage, ob Unknown dann noch mit ihr schreiben wollte.


    „Du weißt ja, wie sehr ich dich hasse und hast wahrscheinlich mittlerweile auch das hübsche Bild von dir gesehen. Wenn du die Kommentare noch nicht gelesen hast, kann ich dir sagen, was drin steht. Alle hassen dich!“ Mehr stand nicht drin, doch die letzten drei Worte hätten genauso gereicht. Traurig löschte sie die Nachricht und klappte den Laptop zu, sie brauchte Entspannung, die Amelie meist nur beim Zeichnen finden konnte. So holte sie sich ein neues Blatt Papier und wollte gerade die schwarze Farbe nehmen, als ihr etwas anderes in den Sinn kam. Diese Farbe, schwarz, jedes einzelne Mal hatte sie nur diese verwendet.


    „Ich wollte mein Leben von Grund auf verändern und das werde ich auch tun. Vielleicht wäre es klug, einfach mal Farbe zu verwenden“, dachte sie bei sich und wühlte in ihrer Mal-Kiste nach bunten Farben. Keine da! Sofort verließ sie der Mut wieder, als wäre es ein Zeichen des Schicksals, dass sie ihr vorhaben am besten gleich vergessen sollte. Enttäuscht begann sie diesmal nicht damit, einen schwarzen Untergrund zu zeichnen, sondern zeichnete ein paar schwarze Striche, der Rest blieb weiß. Im Grunde genommen hatte sie nicht wirklich Lust darauf, zu malen, sie wollte ihre Ängste und Sorgen loswerden, was wiederum nur mit ihrem Tagebuch funktionierte. Was war eigentlich mit ihr los? Innerlich fühlte sie sich gestresst, da sie so viel tun wollte, doch eigentlich fiel ihr keine passende Tätigkeit ein. Da gab es das Malen, Lesen, Chatten, Tagebuch schreiben und vielleicht auch noch Musik machen. Kurzerhand ließ sie sich ins Bett fallen, nahm sich die Füllfeder und begann zu schreiben. Alles nach der Reihe.


    


    Liebes Tagebuch,


    heute ist so viel geschehen. Schon alleine die Tatsache, dass ich endlich etwas über diesen seltsamen Traum herausgefunden hab, ist megatoll. Im Moment wäre es mir lieber gewesen, wenn ich einfach weiter daran geglaubt hätte, dass es einfach ein normaler Zufall ist, dass ich so oft dasselbe träume, aber ich bin eben leider nicht so naiv wie andere. Vielleicht ist das ja manchmal ein Fehler, aber im Endeffekt bin ich so auf der besseren Seite, finde ich zumindest. Auf jeden Fall kam mir die glorreiche Idee zu der Wahrsagerin zu fahren und die hat mir tatsächlich erzählt, ich hätte andere Eltern. Dass Karoline nicht meine echte Mum ist und mein Dad nicht mein Dad ist. Vielleicht wäre es am besten, ich würde ihre Worte einfach vergessen, Wahrsager reden ja öfters nur irgendeinen Quatsch, aber es erschien und erscheint mir immer noch recht sinnvoll, was sie da gesagt hat. Ich hab meine Mutter drauf angeredet und sie reagierte komisch, zwar nicht wirklich böse, aber seltsam. Anders als sonst. Heute werde ich sie beim Fernsehen noch ausquetschen, solange mir kluge Worte einfallen, sonst wäre es wahrscheinlich einfach besser, es sein zu lassen. Vor allem, wenn ich Caroline dann noch mehr enttäusche, als sie eh schon ist.


    Immerhin hab ich einen neuen Chatfreund, glaube ich zumindest. Der Typ hat sich einfach bei mir gemeldet und ich hab ihm zurück geschrieben und seltsamerweise verstehen wir uns gut. Da er aus dem Internet ist, kann ich mir zwar nicht vorstellen, dass daraus endlich einmal eine Beziehung wird, aber wenigstens ist die Hoffnung da.


    Findest du es nicht auch komisch, dass sich in letzter Zeit alle Dinge so rasend schnell verändern? Mit gefällt es auf jeden Fall, endlich etwas zu ändern, ob ins Gute oder ins Schlechte, weiß ich nicht, das werde ich erst später herausfinden. Bis jetzt finde ich Unknown relativ nett, er ist einer von den wenigen, der sich wirklich für mich interessiert. Naja, ich werde sowieso hier rein schreiben, was daraus wird. So lange wird es eh nicht mehr dauern, bis er oder ich sich entscheiden. Ein paar Tage noch, glaube ich zumindest. Schließlich hatte ich noch nie einen Emailfreund, was wiederum bedeutet, dass ich keine Ahnung in solchen Themen habe. Leider. Jetzt sollte ich vielleicht noch etwas anderes tun, als anderen Leuten oder Dingen von meinen Sachen vorzuheulen, also Schluss. Vielleicht kann ich ja noch etwas mit diesem Typen chatten und mehr herausfinden, aber so richtig glauben tu ich das auch nicht. Lass dich überraschen! Falls sonst noch irgendwas Spannendes passiert, was ich nicht glaube, denn heute war eh schon zu viel los, schreibe ich hier sofort rein. 


    


    

  


  
    1.5 ~*~ Versöhnung, oder doch nicht?


    Seufzend ließ sie den Stift zur Seite rollen und warf einen Blick auf die Uhr. Es war genau 10 vor acht, vielleicht hatte Unknown mittlerweile endlich zurück geschrieben. Die Worte in ihrer eigenen letzten Nachricht kamen Amelie in den Sinn, schließlich hatte sie ihn darum gebeten, nicht immer so schnell zu antworten. Wenn sie sich nicht irrte, hatte er also längst fertig geschrieben und wartete nur noch darauf, dass sie sich endlich wieder einloggte.


    „Okay, na dann“, seufzte sie und ließ eilig das Tagebuch in seinem Versteck verschwinden. Und tatsächlich! Als sie sich einloggte, ein paar Sekunden danach, genauer gesagt, erschien wieder die leuchtende Schrift: „Eine neue Nachricht von Unknown, 19:51“


    „Hallo, oder nein, nicht hallo. Auf jeden Fall habe ich mir in dieser Nachricht mehr Zeit gelassen und bin froh, dass du dich wieder eingeloggt hast, darauf hab ich gewartet.“ Grinsend verdrehte Amelie die Augen, war ja klar. „Mir geht es übrigens genauso gut wie dir. Was machst du so? Ich sitze vor dem Laptop und bemühe mich, in Zeitlupe zu antworten, und du?“


    Das Mädchen antwortete schnell und schrieb ihm immer wieder zurück, bis es leider schon 20:15 wurde. Leicht enttäuscht verabschiedete sie sich für den heutigen Tag und schlüpfte schnell in eine gemütliche, natürlich schwarze, Jogginghose. Mit einem gekünstelten Lächeln im Gesicht erschien sie im Wohnzimmer, wo bereits ihre Mutter wartete. Sie hatte Chips auf den Tisch gestellt und daneben Cola. Eigentlich sollte sie wissen, dass Amelie genau dieses Getränk verabscheute, allerdings sagte sie besser nichts dazu. Wahrscheinlich würde sie es später nochmals erwähnen, aber zuerst wollte sie einen gemütlichen Abend vorm Fernseher genießen. Die Sorgen konnten mal woanders bleiben.


    „Willst du was trinken?“


    „Nein, ich hab oben gerade Wasser getrunken und derweil hab ich keinen Durst, schon gut.“


    Sie lächelte leicht und griff nach der Fernbedienung. Nachdem sie herausgefunden hatte, wo etwas Gutes lief, zippte sie ein paar Mal durch die Kanäle, bis sie endlich einen Film fand, der ihnen beiden gefiel. So richtig passte Amelie allerdings nicht auf, sie beobachtete die Reaktionen ihrer Mutter, wenn eine Person in dem Film verschiedene Sachen tat. Als die Hauptdarstellerin Alkohol trank, warf sie einen Blick auf Amelie und nickte in Richtung Fernseher.


    „Ich bin froh, dass du normal bist und keinen Alkohol trinkst. Du bist eine tolle Tochter, die beste überhaupt“, lobte sie und nahm ein Glas Coca Cola in die Hand.


    „Danke, toll, dass du findest, dass ich normal bin“, murmelte sie in einem seltsamen Ton und fügte in Gedanken noch hinzu, dass sie die Anormalste von der Klasse war. Die Person im Film war normal, Amelie wiederum nicht.


    Als der Film endlich zu Ende war, lehnte Caro sich entspannt zurück und schloss ein paar Minuten die Augen, als würde sie schlafen. Natürlich wusste das Mädchen, worauf Karoline wartete, nämlich auf das, dass sie das Gespräch vom Abendessen wieder aufnehmen würde, doch sie tat es nicht. Nach weiteren Minuten, in denen keiner von beiden sich bewegte, stand Amelie auf und verschwand entschuldigend in ihrem Zimmer. In ihrem Herz machte sich mehr als nur ein bisschen Enttäuschung breit, sie hatte gehofft, dass sie wenigstens ein paar winzige Details herausfinden würde, aber ihre Mutter war da wohl strikt dagegen. Ohne nochmals bei „friendsplace“ einzusteigen, ließ sie sich ins Bett fallen und schlief, mal wieder ohne sich abzuschminken, nach ein paar Sekunden tief und fest ein. Ihre Hoffnung wurde allerdings nicht erfüllt, sie träumte normale Träume, nicht den einen interessanten.


    


    

  


  
    1.6 ~*~ Verschwunden


    Müde öffnete sie die Augen, es war noch finster im Zimmer, bis auf die schmalen Lichtstrahlen, die durch die geöffnete Tür in den Raum fielen. Mit einem Blick auf die LED-Uhr, die einen halben Meter über ihrem Kopfpolster hing, stellte sie fest, dass es bereits nach 12 Uhr war. Stöhnend rappelte Amelie sich hoch und vergewisserte sich bei einer anderen Uhr nochmals, doch die Uhrzeit stimmte. Sie wollte doch noch so viel erledigen! Als sie fieberhaft nach Aktivitäten suchte, fielen ihr allerdings so gut wie keine ein. Da waren noch dieser seltsame Junge und das Problem mit ihrer Mutter, beides wollte sie heute lösen.


    Nachdem sie ihr Gesicht wieder von der Schwärze befreit hatte, schlich sie hinunter in die Küche. Auf der Treppe nahm Amelie sich vor, nie wieder zu vergessen, sich abzuschminken. Wirklich nie wieder.


    „Hi Mum, ich bin wach“, rief sie durch das untere Stockwerk, doch es kam keine Antwort. Leicht besorgt band sie sich ihre strubbeligen, nicht mehr ganz so glatten Haare, zu einem Rossschwanz zusammen und durchstreifte kurz das Haus. Caro war nirgends zu finden. Misstrauisch setzte sie sich auf den Küchentisch, der reichlich gedeckt war, allerdings nur für eine Person. Das Blatt Papier, das zusammengefaltet auf dem Teller lag, entdeckte sie erst ein paar Sekunden später. Eilig faltete sie den Zettel auf und begann zu lesen, er stammte von ihrer Mutter, war ja klar. Ihr Vater machte sich nie die Mühe, irgendwo eine Nachricht zu hinterlegen, schließlich war seine Arbeit als Elektriker wohl wichtiger als die Familie.


    „Hallo Amelie, mein Schatz. Ich bin mal kurz weg, ich hab dir Frühstück hergerichtet, wie du siehst, ich komme zirka um 1 wieder. PS.: Bin nur einkaufen, also mach dir bitte keine Sorgen um mich.“ Nein, Amelie hätte sich tatsächlich keine Sorgen gemacht, nur etwas war an dem Brief faul. Heute war Sonntag und an diesem Tag hatten bekanntlich alle Shops geschlossen, also war der Punkt mit dem Einkaufen gehen wohl gelogen. Aber die Frage war, warum ihre eigene Mutter sie bezüglich einer solchen Kleinigkeit anlügen musste. Nachdenklich tastete sie nach ihrem Handy, das sie rund um die Uhr bei sich hatte, obwohl sie keine Anrufe von irgendwem erwartete, und wählte die Nummer ihrer Mutter. Piep, piep, piep, piep. Gleich darauf schaltete es automatisch auf die Sprachbox, schnell legte sie auf.


    „Wahrscheinlich hat sie einfach vergessen, dass die Geschäfte zu haben und wird deshalb gleich wieder kommen“, entschied Amelie laut und deutlich, um sich selbst etwas einzureden, doch so wirklich klappte der Plan nicht. Trotz all dem widmete sie sich ihrem Frühstück, ohne richtigen Appetit zu haben, und dachte komischerweise nicht an ihre verschwundene Mutter, sondern an Unknown. In der Nacht hatte sie auch nicht von dem seltsamen Autounfall-Traum geträumt, sondern von ihm. Von seinen schwarzen, wirren Haaren und seinem blassen Teint. Komisch, bis jetzt war ihr so etwas noch nicht geschehen, aber für alles gab es wohl ein erstes Mal. Grinsend nahm sie ein paar Schlucke Kakao und setzte sich danach mit dem Wurstbrot in der Hand vor den Fernseher. Außer dämlichen Kindersendungen liefen allerdings nichts, hier und da ein paar weitere dumme Nachrichten oder Dokumentationen. So blieb Amelie schließlich bei irgendeinem beliebigen Musiksender stehen. Hinauf in ihr Zimmer wollte sie nicht, was sehr selten vorkam, denn oben war sie nur noch mehr alleine und würde höchstwahrscheinlich wieder in ihr depressives Dasein zurück rutschen, aus der sie glücklicherweise gestern ein Stück entkommen war.


    „Ich werde nur noch schwärzer und trauriger, wenn ich kein Ziel vor Augen habe und nichts zu tun hab. Ich glaube, jetzt ist mein Ziel, das mit meiner Mutter herauszufinden und mit Unknown was anzufangen“, murmelte sie leise und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Was redete sie da? Warum sollte sie mit Unknown was anfangen, schließlich konnte es ja sein, dass er nur ein alter Psycho wäre. Und ob sie wirklich das Geheimnis von Caro lüften wollte, war auch so eine Sache. Es könnte ihr gesamtes Leben von Grund auf ändern und wahrscheinlich sogar zerstören. Dieses Risiko wollte sie beim besten Willen nicht eingehen, doch wie sie sich selbst kannte, würde die Neugier sowieso wieder siegen, wie es immer war. Amelie wusste selbst nicht, was sie sich erhoffte, aber es war hundertprozentig besser, als weiterhin traurig zu warten, bis der Tag verging. An der Tatsache, dass sie nichts an ihrem Gedächtnisverlust ändern konnte, war auch nicht zu rütteln. Woher diese ganzen Geistesblitze kamen, wusste sie auch nicht, es schien wie ein „Seit vier Jahren traurig Wunder“, solange es so etwas geben konnte.


    Als es endlich 13 Uhr war und die viel beschäftigte Mutter immer noch nicht zu Hause war, schlurfte Amelie doch in ihr Zimmer. Diese Momente waren die, in denen sie sich wünschte, Geschwister zu haben, aber mittlerweile war es wohl zu spät. Schließlich war sie 16 und mit einem kleinen Baby konnte sie auch nicht allzu viel anfangen. Mit brennenden Augen, was wahrscheinlich der Helligkeitsunterschied von ihrem Zimmer und dem Wohnzimmer verursachte, setzte sie sich vor den Laptop.


    „2 neue Nachrichten von Unknown“, erschien sofort, als sie sich bei „friendsplace“ einloggte. Irgendwie sogar vorhersehbar, dass er es nicht geschafft hatte, ihr nur eine Nachricht zu senden.


    „Okay, bye, ich nehme mir die Freiheit, dir morgen Früh wieder zu schreiben, wie lange schläfst du eigentlich? Ich schlafe bis zirka 6 Uhr, also in der Früh.“


    „Hallo, in der Früh darf ich hallo sagen, oder? Oder besser gesagt, guten Morgen. Ich weiß ja, wie gesagt, nicht wie lange du schläfst, aber ich bin wach und werde dir, sobald du mir schreibst, zurück schreiben. Das kann ich immer machen, nicht nur am Wochenende, also scheue dich nicht davor, mir zu schreiben. Ich hab eine Frage, wahrscheinlich blöd, aber verstehst du dich gut mit deinen Eltern?“ Nachdenklich überdachte sie seine Frage, es war unterschiedlich, öfters stritt sie sich mit den beiden, aber das war doch ziemlich normal.


    „Naja, schon okay, manchmal streiten wir, aber sonst gut“, tippte Amelie und überlegte kurz, ob sie von den Familienproblemen schreiben sollte, entschied sich aber dann dagegen. Im Grunde genommen ging es ihn nichts an, auch wenn er noch so nett fragte. „Und wie ist das bei dir?“ Sobald sie abgeschickt hatte, erschien auch schon die nächste Nachricht. War dieser Typ denn vollkommen verrückt? So schnell konnte nicht einmal ein Weltmeister schreiben.


    


    Unknown: Ja, bei mir, wie ist es bei mir… Würde ich gerne wissen, aber meine Eltern sind weit weg, sehr weit weg, um genau zu sein.


    Wolfsmädchen: Verdammt, wie kannst du so schnell schreiben? Warum weit weg? Wohnst du etwa jetzt schon alleine? Ich dachte du bist erst 16, so wie ich.


    Unknown: Gewissermaßen wohne ich alleine, aber ich besuche sie öfters. Und ich schreibe so schnell, weil ich den Text schon vorbereitet hab, ich wusste ja, dass du mir die Gegenfrage stellst.


    Wolfsmädchen: Okay, ich verstehe, aber du bist sinnlos. Wie schaffst du es, alleine zu wohnen? Ich meine, wird man da nicht schon depressiv? Und vor allem, woher kriegst du das ganze Geld dafür? Ich könnte mir nicht einmal eine einzige Woche leisten, in der ich mich selbst ernähren müsste…


    Unknown: Nein, wie gesagt, ich besuche sie oft. Genug oft, um nicht in irgendeine Phase zu fallen.


    Wolfsmädchen: Bist du nicht oft traurig?


    Unknown: Soll das ein Verhör sein? Ich bin nicht traurig und nicht depressiv. Hat sich die Lage bei dir schon gebessert? Eigentlich sollte ich dich ja fragen, ob DU immer noch depressiv bist.


    


    

  


  
    1.7 ~*~ Er weiß so viel…


    Verwirrt zuckte sie von der Tastatur zurück. Verdammt noch mal, woher wusste er, dass sie depressiv war? Die Worte klangen seltsam, aber es stimmte. Sie hatte ihm nichts davon erzählt. Kein einziges Wort. Zitternd durchsuchte sie ihr kurz gehaltenes Profil, fand aber auch keine Andeutung darauf, dass sie wie ein Gruftie herum lief. Ihr Profilbild hatte sie geändert, schwarze Dunkelheit, aber wie sollte er daraus schließen, dass an ihr alles schwarz war? Verständnislos fuhr sie den Laptop herunter und setzte sich in ihre Nische, um weiter an dem angefangenen Bild zu zeichnen. Mit der grauen, handlichen Fernbedienung schaltete sie den Radio ein und drehte die Lautstärke so laut, dass keine anderen Gedanken mehr in ihr drinnen Platz hatten. Durch den lauten Bass, der den Schrank, in dem ihre Nische sich befand, vibrieren ließ, erkannte sie das eigentliche Lied gar nicht mehr. Mit geschlossenen Augen ließ sie sich von der lauten Musik treiben. Es fühlte sich toll an. Und die Musik wirkte. Sie vergaß alle Gedanken und konzentrierte sich nur mehr auf den durchdringenden Bass.


    Irgendwann blinzelte sie, als ein unangenehmes Piepsen in ihren Ohren einsetzte und das Genießen somit unmöglich machte. Eilig tastete sie nach der Fernbedienung und schaltete die Anlage überhaupt aus. 40 Stufen der Lautstärke konnte das Gerät schaffen, unter 15 hörte Amelie allerdings nichts mehr. Mit dröhnendem Kopf stolperte sie ins Nebenzimmer, ins Bad um genau zu sein, und streckte den Kopf ins Freie. Der kühle Lufthauch tat gut, es war die Herbstluft, die das Mädchen so sehr mochte. Draußen war es sonst still, Vögel zwitscherten und ein paar Mal fuhr ein Auto vorbei. Entspannt kniete sie sich auf die Waschmaschine und genoss nun die Stille. Leider schaffte Amelie es nicht, in solchen Situationen alles zu verdrängen, schon wieder kam ihr Unknown in den Sinn. Schaudernd sah sie sich um. Bestimmt hätte er im Internet etwas über sie herausgefunden, doch da hätte er erst ihren Namen wissen müssen, doch den hatte sie ihm nicht gesagt. Der Typ hatte schließlich selbst darum gebeten, erst nach einer Woche nach seinem echten Namen zu fragen, laut den FAQ-Regeln zumindest. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, erlisch allerdings sofort wieder. Es war toll mit ihm zu schreiben, doch die Möglichkeit, dass er sie verfolgte oder sonst was machte, schien ihr grauenhaft. Traurig schloss sie das Fenster, warf noch einen letzten Blick auf die übersichtliche Straße, und seufzte erleichtert, als nirgendwo ein schwarzhaariger, blasser Junge auf sie wartete. In diesem Moment entschied sie sich, einfach mit ihm zu reden, besser sie hatte Gewissheit, viel besser sogar. Mit neuem Mut ließ sie sich in den Sitzsack fallen und warf einen Blick auf das Buch Seelensplitter, das noch immer aufgeschlagen neben ihr lag. Leider hatte es ihr nicht geholfen, keineswegs. Abwartend wühlte sie in ihrem Büchervorrat, ihre Mutter hatte vor kurzer Zeit einen Tauschmarkt besucht und für Amelie allerlei Bücher mitgenommen, mehr als ein Achtel davon hatte sie allerdings noch nicht gelesen. Nachdenklich zog sie einen Fantasyroman aus dem Stapel, auf dem Einband war ein schimmerndes Land zu sehen, es sah interessant aus und beschäftigte sich, laut dem Inhalt zumindest, auch etwas mit Himmelswesen wie Dämonen und Engeln. Neugierig begann sie zu lesen.


    „Vor langer Zeit herrschte ein Krieg zwischen den Dämonen und Engeln…“, begann das Mädchen und war sofort vertieft in das Buch, endlich mal etwas anderes. Bücher über Mobbing, Alkohol, Sucht oder psychische Probleme störten sie mittlerweile ohnehin enorm.


    Was sie nicht hörte, war, dass ihre Mutter endlich zurückkehrte. Unten schwang die Tür auf und eine verzweifelte Frau mit Tränen in den Augen verzog sich in ihr Zimmer. Ihre weiche Stimme zitterte, als sie leise zu singen begann und auf dem Bett zusammen brach. Amelie sah es nicht, wenn sie ehrlich war, wollte sie es allerdings auch nicht hören, denn sie hätte gewusst, was los war.


    


    

  


  
    1.8 ~*~ Icasan


    Nach langer Zeit, sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, legte sich das Buch zur Seite und tastete ungläubig nach ihren Wangen. Sie waren trocken, sie hatte nicht geweint. Seit vier Jahren hatte sie es nicht mehr geschafft, ein Buch zu lesen, ohne nach einiger Zeit in sich zusammenzubrechen. Bei jedem Genre hatte sie eine Verbindung zu ihren verlorenen Erinnerungen aufgebaut, keine einzige Buchseite war ohne ihre Tränen davon gekommen. Icasan allerdings schon. Mit einem Lächeln im Gesicht loggte sie sich bei „friendsplace“ ein und las die neue Nachricht von Unknown erst gar nicht, derweil war sie komischerweise gar nicht in der Stimmung dazu. Die Freude, die sich auf einmal in ihr breit gemacht hatte, ließ sie vorerst nicht mehr los. Bis sie wieder auf die Neuigkeiten klickte und es wieder sah. Das Bild, das Lucy von ihr online gestellt hatte, es hatte schon viele Kommentare, mehr, als alle schönen Bilder von Amelie zusammen. Eilig strich sie die Träne aus dem Gesicht und klickte noch mal auf das Profil von ihrem Stalker. In Gedanken an ihn vertieft, zoomte sie sein Gesicht heran und betrachtete seine Augen. Solche hatte sie noch nie gesehen, seine Pupillen waren kaum zu sehen, das ganze Auge war schwarz wie seine Haare, also doch nicht dunkelblau. Zuvor hatte sie einfach nicht genau genug hingesehen. Schwarz, wie Amelie auch. Er hatte ein außergewöhnlich spitzes Kinn, es passte allerdings zu seinem restlichen markanten Gesicht.


    „Eine neue Nachricht von Unknown.“


    Seufzend öffnete sie den Link und war sofort geschockt von der Länge des Textes, so viel Sinn konnte da schließlich gar nicht drin stecken. Trotzdem begann sie zu lesen.


    „Hallo Wolfsmädchen. Es tut mir leid, wenn ich eine wunde Stelle getroffen hab an dir, zumindest kommt es mir so vor, denn du schreibst mir nicht. Und sag mir nicht, du hattest keine Zeit, du warst die ganze Zeit online, ich hab schließlich dein Profil beobachtet, du hast dich in der Zwischenzeit nicht ausgeloggt, du hast nur kurz nichts getan und wahrscheinlich nachgedacht. Wenn du wirklich depressiv warst, ich bin mir sicher, dass du es jetzt nicht mehr bist, tut es mir leid. Ich meine, ich hab viel auf deinem Profil herumgestöbert, versteh das nicht falsch (!), und ich hab einiges gefunden, was darauf hinweist, dass du nicht so bist wie alle anderen. Du bist anders, das merkt man. Ich hab mir angeschaut, was für Bilder du online stellst und was du früher als Status hattest. Außerdem hab ich gesehen, wie du auf all deinen Bildern drein schaust, du siehst immer unzufrieden aus. Ich weiß, laut den FAQ-Regeln, ich werde sie weiterhin beachten, darf ich dich ja nicht ausfragen, wenn du es nicht willst, aber ich muss es wissen. Wenn du mir nicht mehr zurück schreibst, verstehe ich es und werde ab sofort dann nicht mehr schreiben. Aber was ist in deinem Leben geschehen, was dich so verändert hat? Ich fühle, dass du Schweres durchgemacht hast, aber ich will wissen, was. Ich bin immer neugierig, ja, das bin eben ich, aber da muss irgendetwas geschehen sein, das dein Leben von Grund auf verändert hat und ich will wissen, was es war.“ Geschockt atmete Amelie tief durch, es fühlte sich seltsam an, dass jemand sie so dreist drauf anredete. Innerlich hatte sie sich immer gewünscht, dass sich jemand für sie interessierte, allerdings hatte sie es sich anders vorgestellt. Sie hatte Angst, dass er es herum erzählen würde. Daher reagierte sie abweisend, im Grunde genommen war sie einfach nicht mutig genug, sich irgendjemandem anzuvertrauen, jeder konnte sie verraten. Glücklicherweise hatten es die, denen sie sich anvertraut hatte, noch nicht getan, denn sonst würde ihr Leben wohl anders aussehen. Ob besser oder schlechter, Amelie wusste es nicht, aber es hätte sich verändert.


    


    Wolfsmädchen: Nichts. Da war nichts.


    Unknown: Lüge mich nicht an, ich weiß ja, dass du nicht so bist wie die anderen und da gibt es IMMER einen Grund dafür.


    Wolfsmädchen: Lass mich bitte in Ruhe, es geht dich nichts an, lass mich einfach. Und hör auf mein Profil zu durchwühlen, egal aus welchem Grund.


    Unknown: Warum vertraust du mir nicht einfach? Hab ich jemals was Böses zu dir gesagt? Ich erinnere mich an keinen einzigen Moment.


    Wolfsmädchen: Versteh mich doch einfach. Ich will dir nichts sagen, weil es da nichts gibt, was dich irgendwie nur im Geringsten etwas angehen würde. Stalke irgendwelche anderen Leute, aber nicht mich. Meine Vergangenheit geht dich nichts an und Punkt. Und warum sollte ich dir vertrauen? Ich weiß ja nicht mal deinen Namen. Zweitens kenne ich dich seit ein paar Stunden, da hättest du gar nicht viel Böses machen können, auch wenn du es wirklich gewollt hättest…


    Unknown: Damian, ich heiße Damian.


    Wolfsmädchen: Aha. Okay, jetzt weiß ich deinen Namen, aber es geht dich immer noch nichts an. Wenn du das jetzt bitte verstehen würdest. Tschüss, melde dich bitte nicht mehr bei mir, ich werde dir sowieso nicht zurück schreiben.


    Unknown: Dann bye. Aber du wirst mir zurück schreiben, da bin ich mir vollkommen sicher…


    


    Schaudernd schloss Amelie das Gespräch und starrte eine Weile geradeaus auf den Bildschirm. Tausende Gedanken ratterten ihr durch den Kopf, Möglichkeiten und Ängste.


    „Was ist, wenn er wirklich nur etwas Gutes für mich tun wollte?“, stellte sie sich die Frage, ihr Herz stimmte mit ein, doch ihr Verstand und ihre Vernunft machten jeden Versuch auf eine Einigung unmöglich. Natürlich war Unknown wirklich nett zu ihr gewesen, er hatte sich für sie interessiert wie kein anderer, aber schlussendlich war er immer noch ein fremder Kerl, den sie nicht kannte und auch nie kennenlernen würde. Seufzend setzte sie sich zurück in den Sitzsack, der noch mehr kleine Kügelchen verloren hatte, beinahe, um sie zu ärgern.


    


    Liebes Tagebuch,


    ich weiß, ich mache viele Fehler, manche größer, manche kleiner, aber ich bin mir fast immer sicher, ob es ein Fehler war oder eben nicht. Nun bin ich mir nicht mehr sicher. Gar nicht mehr.


    Ich hab die Unterhaltung mit Unknown beendet, einfach so, er hat sich zu viel für mich interessiert, das ist meine Begründung. Wenn ich sie jetzt so vor mir stehen sehe, kann ich es gar nicht fassen, warum bin ich nur so blöd? Endlich interessiert sich mal ein Junge für mich, auch wenn er ein Nerd ist, und ich sage, dass ich es nicht mag, wenn sich jemand für mich interessiert? Wollte ich nicht immer genau das? Wie du siehst, bin ich mehr als nur verwirrt, schon klar, Unknown fragte mich wegen meiner Vergangenheit aus. Wahrscheinlich tat er es nur aus Mitgefühl, aber ich hab das wieder einmal vollkommen falsch aufgegriffen. Natürlich ist er böse und will mir bestimmt nur Schlechtes, was habe ich mir nur dabei gedacht? Damian wollte mir nichts Schlechtes und er hat geschrieben, dass ich bestimmt wieder zurück schreiben werde, wenn er sich noch mal bei mir meldet, aber da bin ich mir selbst nicht so sicher. So wie ich bin, werde ich morgen schon wieder vor seinem Profilbild sitzen und ihn anstarren, aber vorerst werde ich noch schmollen, er soll wenigstens spüren, dass ich nicht so leicht zu haben bin. Und dass man mit mir nicht spielen soll. Er hat selbst gesagt, ich sei nicht wie alle anderen…das soll er mir erstmal beweisen!


    


    

  


  
    1.9 ~*~ Die Zeichnung


    Amelie grinste und ließ sich im Schneidersitz wieder in der Nische nieder. Na dann, sie wollte ihr Leben weiter führen wie bisher, ob Damian irgendwann noch etwas daran ändern wollte, war dann ihm überlassen. Ein Lächeln huschte auf ihr Gesicht, als sie begann, in sich selbst zurück gezogen, bei ihrem Bild weiter zu zeichnen.


    Als sie es jedoch zur Seite legte, erkannte sie klipp und klar Damian in ihrer Zeichnung. Sein spitzes Kinn, seine unheimlichen Augen, aber vor allem seine Haare, die auf dem ganzen Zettel verstreut schienen. Es war aber keine Absicht und auch ihre Mutter, die überhaupt keine Ahnung von Kunst hatte, könnte ganz bestimmt einen Jungen darin erkennen. Sie würde zwar nicht wissen, welcher es war, doch das wäre unmöglich. Mit zusammengedrückten Lippen knüllte Amelie die Zeichnung zusammen und warf sie rückwärts in den Müllkorb. Toll, jetzt war sie bereits so süchtig nach Damian, dass sie versehentlich ein perfektes Portrait von ihm gezeichnet hatte. Seufzend durchquerte sie ihr Zimmer, um unten nach ihrer Mutter zu sehen, die mittlerweile da sein musste. Unten herrschte Stille, ihre Schuhe standen allerdings bereits in der Garderobe, sauber nebeneinander, gleich wie der Rest des Hauses.


    „Mama! Wo bist du? Carooo?“, rief sie nervös herum, Karoline musste tatsächlich längst zu Hause sein, schon alleine deswegen, weil alle Geschäfte geschlossen hatten. Leise stieß sie die nur angelehnte Tür zum Elternschlafzimmer auf und erschrak. Eine zusammen gekrümmte Gestalt lag auf der gefalteten Decke, die Haare standen wirr in alle Seiten ab. Caro lag da! Amelie brachte keinen Laut hervor, als ihre Mutter mühsam den Kopf hob.


    „Amy, du bist es. Geht’s dir gut?“, fragte sie und richtete sich leicht verwirrt auf. Hektisch suchte sie mit den Augen den Raum nach weiteren Personen ab, doch da war nur ihre Tochter die sie starr anblickte.


    „Das ist doch ganz egal, ob es mir gut geht. Warum liegst du hier? Hast du geweint? Was ist los?“, rief sie empört, was war an ihrer Stimmung in so einem Moment denn schon wichtig?


    „Es ist schon gut, ich bin nur etwas verwirrt…und traurig, aber das ist jetzt egal. Hast du Hunger? Ich kann uns Essen machen, Papa kommt erst später.“ Blinzelnd stolperte sie auf Amelie zu, sie hatte die Arme von sich gestreckt, denn sonst wäre sie wahrscheinlich auf Anhieb umgekippt. Ohne ihre Mutter durchzulassen, schnappte sie sich ihre Hand und brachte Caro sanft zurück ins Bett, wo sie sofort wieder zusammen klappte.


    „Erzähl mir bitte was los ist. Geht es um mich?“ Das Mädchen wusste ganz genau, dass es um sie ging und um was genau. Karoline nickte zögernd und schlang die Arme um die angezogenen Beine.


    „Es geht um dich, aber es ist nicht wichtig. Wirklich nicht“, stotterte sie leise und verbarg ihren Kopf vor den Händen.


    „Sag mir nicht, dass ich nicht wichtig bin, ich bin schließlich deine Tochter. Wenn es um mich geht, habe ich ein Recht, es zu erfahren. Fangen wir damit an, wo du warst.“


    „Ich war einkaufen, hast du den Zettel nicht gelesen?“


    „Mama, am Sonntag haben alle Geschäfte zu, da kann auch dein guter Wille daran nichts ändern.“ Karoline nickte zögernd und stieß pfeifend die Luft aus.


    „Versprichst du mir, nicht böse zu sein?“ Schluckend nickte Amelie, es konnte nicht wahr sein. Tränen traten ihr in die Augen, ließen ihren Blick verschwimmen, die Umgebung bestand nur mehr aus Schatten, schwarzen Schatten. „Ich war bei… Du warst bei der Wahrsagerin, nicht wahr? Was sie gesagt hat, es stimmt alles. Sie hat Recht…“ Das Mädchen schluckte und senkte verzweifelt den Kopf. Die ganze Zeit war Caro also nicht ihre Mutter? Unmöglich, das konnte nicht wahr sein. Sie musste lügen, scherzen oder einfach nicht bei der Sache sein, aber die Wahrheit durfte es schlicht und einfach nicht sein.


    „Du lügst. Das kann nicht sein, du… du bist meine Mutter, niemand anderes“, brachte sie zaghaft hervor und senkte den Kopf. Literweise Tränen tropften in ihre ausgestreckten Arme, der weiße Bettbezug färbte sich dunkler, wahrscheinlich wegen der Wimperntusche. Schluchzend schüttelte sie den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht. „Das kann nicht sein, du lügst, bitte sag, dass das ein Scherz ist. Bitte sag es.“ Langsam hob Amelie den Kopf und blickte die Frau vor ihr an. Auf einmal schien sie ihr so fremd, die ganze Zeit lebte ihre Mutter woanders und sie hatte ihr nichts gesagt. Sie hatte einfach normal weitergelebt, während sie selbst im Ungewissen blieb.


    „Es ist kein Scherz, du weißt, dass ich nicht solche Scherze mache, nie“, widersprach Caro ihr und sog die Luft ein. Unkontrolliertes Zittern durchfuhr ihren gesamten Körper. „Ich wollte es dir die ganze Zeit sagen, aber ich konnte nicht.“ Langsam rückte sie näher zu Amelie und breitete in Zeitlupe die Arme aus, um sie zu umarmen. Das Mädchen schüttelte leicht, fast unmerklich den Kopf, und kroch ängstlich davon. Diese Frau, von der sie jahrelang gedacht hatte, es wäre ihre Mutter, sie war ihr fremd. Eine fremde Person, die sie noch nie gekannt hatte.


    Ohne weitere Worte sprang Amelie vom Bett und stolperte hinaus, nicht ohne, vorher noch richtig laut die Tür zuzuknallen. Warum auch immer wollte sie, dass Karoline noch trauriger wurde als sie es eh schon war. Sie hasste die Frau aus ganzem Herzen dafür, dass sie ihr das alles verschwiegen hatte. Wahrscheinlich hätte sie es gar nicht richtig kapiert, wenn sie es ihr vor 4 Jahren bereits gesagt hätte. Dann wäre jetzt alles gut gewesen, aber so war es nicht gut. Überhaupt nicht.


    „Ich wurde adoptiert, Caro ist nicht meine echte Mutter, ich wurde adoptiert, Caro ist nicht meine echte Mutter…“, wiederholte sie immer wieder, auch, als sie schon längst unter der Bettdecke lag. Es konnte nicht sein! Ihre Mutter musste lügen, schließlich war es unmöglich, denn wenn sie Amelie nicht gezeugt hatte, wer hatte es dann getan? Irgendeine Alkoholikerin oder was auch immer? Erst jetzt kam ihr die Frage, ob ihr Vater Steve ihr Vater war, dann wäre Caro wenigstens ihre Stiefmutter… Zitternd wickelte sie sich ihre Bettdecke noch fester um den Körper und drehte sich zur Wand hin. Ohne wirklich nachzudenken betrachtete sie ihre Malereien auf der Decke, keines drückte so viel Trauer aus, wie sie gerade fühlte. Kein einziges. Schluchzend schloss sie die Augen und stellte sich ein Lied vor, das Caro immer sang, wenn sie traurig war. Sie glaubte es, durch den Boden zu hören, nur ganz leise, aber bestimmt sang sie. Zutiefst betrübt tastete Amelie nach ihrem Tagebuch, das ihr bis jetzt immer weitergeholfen hatte, heute wahrscheinlich nicht.


    „Warum muss das genau heute passieren und ich dachte, diese Wahrsagerin redet nur irgendeinen Quatsch, aber wenn es stimmt, dann bin ich doch gar nicht von ihr. Dann gehöre ich gar nicht hier her. Schließlich muss meine Mutter noch irgendwo sein. Außer Esmeralda hat auch in diesem Punkt Recht, dann ist meine Mutter nämlich bereits im Himmel und wacht dort über mich“, dachte sie und schüttelte sofort den Kopf. Warum hatte sie dann nie ein Grab gesehen, warum war sie nie auf dem Friedhof ihretwegen? Wütend auf sich selbst, dass sie nie etwas hinterfragt hatte, wischte sie sich die Tränen aus den Augen. So viele Gefühle gleichzeitig hatte sie noch nie in ihrem gesamten Leben gefühlt, denn so ein Schicksalsschlag wie dieser hier, war nicht einmal der Erinnerungsverlust. Jetzt hatte sie beides nicht mehr, keine Erinnerungen und keine Eltern. Trotz diesem Schlag, der so unerwartet gekommen war, musste sie weiter leben, schließlich war Caro immer noch ihre Mutter. Gewissermaßen. Sie hatte wie jede andere Mutter für sie gesorgt und auch nicht aufgegeben, obwohl sie wusste, dass Amelie nicht ihre leibliche Tochter war. Karoline musst viel durchlitten haben, und nun sollte alles umsonst sein? Nein, nicht einmal das wollte das Mädchen zulassen. Eilig tippte sie eine Nachricht in ihr Handy: „Mama, ich verzeihe dir, es wird wahrscheinlich dauern, bis ich dir wieder ins Gesicht sehen kann, aber vergiss nicht, dass ich dir verzeihe. Du bist immer noch meine Mutter und wirst es immer bleiben. Allerdings bin ich auch total enttäuscht von dir, dass du mir es so lange verschwiegen hast. Ich nehme jetzt einfach mal an, dass du es mir wirklich schon immer sagen wolltest und dass du vorhattest, es mir in nächster Zeit zu sagen. Falls du genau das nicht wolltest und mir das für immer verheimlichen wolltest, dann betone ich nochmal, dass ich sehr enttäuscht von dir bin. Deine Tochter Amy.“ Mit geschlossenen Augen sendete sie den Text ab, zumindest würde dieser die Traurigkeit ihrer Mutter etwas stillen. Trotzdem wollte sie nicht normal weiterleben, bevor sie nicht alles über ihre Mutter herausgefunden hätte. Zitternd knipste Amelie noch schnell die Lampe aus, und schlief mitten am Tag ein. Die Tränen tropften allerdings weiter auf den Kopfpolster.


    


    Mitten in der Nacht schlug Amelie die Augen auf, die Decke lag zusammengewühlt am Bettende, als hätte das Mädchen sich wild hin und her gedreht. Verwirrt tastete sie danach und zog sie zu sich heran. War das jetzt alles ein Traum oder war es wirklich geschehen? Ihr Blick fiel auf das Handy, die Nachricht, sie musste noch im Verlauf stehen. Innerlich drückte sie sich die Daumen, das alles noch gut war, dass alles nur ein schrecklicher Traum war. Dass ihre Mutter noch ihre Mutter war und dass ihr Vater noch ihr Vater war.


    „Letzte Nachricht, gesendet um gestern 17:04: Mama, ich verzeihe dir, es wird wahrscheinlich dauern, bis ich dir wieder ins Gesicht sehen kann, aber vergiss nicht, dass ich dir verzeihe. Du bist immer noch meine Mutter und wirst es immer bleiben…“, flüsterte sie leise in die Dunkelheit hinein, den Rest saugte sie in sich ein, ohne laut vorzulesen. Ihr Wunsch wurde nicht erfüllt, keiner ihrer Sehnsüchte wurde wahr. Schon wieder bahnten sich die Tränen ihren Weg, doch Amelie versuchte, sie zurück zu halten. Es klappte nicht. Schluchzend legte sie das Handy wieder zur Seite und rollte sich wie ein ängstlicher Igel zusammen. Leider besaß sie keine Stacheln, mit denen sie sich wehren konnte…


    


    Als das Mädchen zum zweiten Mal in dieser Nacht aufwachte, saß eine Gestalt abwartend neben ihr. Erschrocken stieß sie einen leisen Schrei aus und blinzelte so lange, bis das schwarze Flimmern verschwand. Neben Amelie befand sich ihre Mutter, die gar nicht wirklich ihre Mutter war. Mit wachsamen Augen verfolgte sie jede einzelne Bewegung des Teenagers. Sofort war ihr unwohl zumute, eilig drehte sie sich weg, fühlte aber immer noch die durchdringenden Blicke auf ihrem Rücken, wie Pfeile schossen sie in ihr Fleisch. Caros Augen waren gerötet, man erkannte es auf Anhieb, obwohl sie sehr viel Make-Up darüber geschmiert hatte. Mit wenig Erfolg!


    „Amelie, sieh mich an.“ Langsam drehte Amelie sich herum und blickte auf die Hände ihrer früheren Mutter, sie knetete sie nervös.


    „Was ist?“, murmelte das Mädchen schlaftrunken und tat so, als würde sie nicht recht checken, was überhaupt vor sich ging. Natürlich sah sie jedes einzelne Zucken der Frau vor ihr.


    „Ich wollte mit dir über gestern Abend sprechen, ich bin danach noch mal ins Zimmer gekommen, aber da hast du schon lange geschlafen.“ Nachdenklich nickte sie und zog unter der Bettdecke ihre Beine an. „Ich verstehe, wie schwer das für dich ist, aber wir sollten trotzdem so weiter machen, wie bis her. Hör mir bitte zu, ich habe dich großgezogen wie mein eigenes Kind und ich will dich nicht wegen so einer Kleinigkeit…ähm, ich meine, wegen so einem Problem verlieren. Auch wenn ich nichts über deine Kindheit weiß, bin ich trotzdem deine Mutter, ich weiß genauso wenig von dir, wie du selbst. Es tut mir natürlich schrecklich leid, dass du deine Erinnerungen verloren hast, aber sieh etwas Gutes daran. Nur dadurch haben wir uns kennengelernt.“ Zwar meinte sie die Worte nur gut, überhaupt die letzten, aber in Amelies Ohren klangen sie nur eines: Selbstverliebt! Als wäre Karoline froh darüber, dass sie sich nicht mehr an ihr Leben erinnerte, das hatte rein gar nichts Gutes an sich.


    „Verstehst du das nicht? Ich mag dich immer noch, ich hab dir bereits verziehen, halbwegs zumindest, aber du musst verstehen, dass ich nicht einfach meine frühere Mutter vergessen kann. Du wirst immer die sein, die mich 4 Jahre lang groß gezogen hat, aber denk einmal nach. Meine echte Mutter, wie auch immer sie heißt, muss noch irgendwo da draußen sein und sie hat sich 12 Jahre um mich gesorgt. Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung, warum sie es nicht für immer tun wollte, aber daran kann ich nichts ändern. Caro, bitte, sag mir nur eines. Was weißt du alles über sie? Als du mich adoptiert hast, was haben sie dir da gesagt?“ Karoline senkte schuldbewusst den Kopf und wischte sich mit dem Ärmel ihrer neongrünen Jacke eine Träne aus dem Gesicht. Dann stützte sie ihr Kinn in ihre Hände und schloss die Augen, als würde sie nachdenken.


    „Weißt du, so viel haben sie mir nicht gesagt, es ging relativ schnell. Steve und ich, wir wollten ein Kind adoptieren, damals war das ganz normal für uns, nach einiger Zeit fragten wir uns natürlich, ob es nicht kluger gewesen wäre, einen eigenen Menschen zu erschaffen, aber nun haben wir dich und wir sind endlos froh darüber. Wir haben sogar darüber nachgedacht, dass es schön für dich wäre Geschwister zu haben. Sicher wäre es toll, du wärst nicht mehr so einsam, aber da kam wieder das Problem, dass wir uns sicher waren, dass du keinen kleinen Schreihals in deinem Zimmer beherbergen wolltest. Außerdem hatte dein Vater in letzter Zeit sehr wenig Zeit für uns, vor allem für mich war er nie da, wenn ich ihn wirklich brauchte. Jetzt zum Beispiel! Als wir dich adoptiert haben, waren wir uns vollkommen sicher, dass wir dir irgendwann die ganze Wahrheit erzählen wollten, aber wir wollten es gemeinsam tun und dir alles genau erklären, aber jetzt sitze ich alleine hier.“ Schluckend überdachte Amelie ihre Worte, ihre richtige Frage wurde allerdings noch nicht beantwortet.


    „Sie müssen dir doch etwas über mein Leben gesagt haben, als du mich mit nach Hause genommen hast, oder? Es kann ja nicht sein, dass sie einfach gesagt hat ‚Nimm sie mit und sag uns immer wieder, ob sie wohl brav ist’ und nicht mehr. Wer waren meine Eltern? Warum haben sie mich weg gegeben?“ Seufzend legte Caro sich neben sie, instinktiv hob das Mädchen die Decke ein wenig an und ließ die Frau darunter kriechen.


    „Sie haben dich nicht freiwillig weg gegeben, da bin ich mir sicher…“ Die letzten Worte brachte sie nicht mehr hervor, doch Amelie konnte sich ohnehin schon vorstellen, was gleich gekommen wäre. Allerdings wollte sie es jetzt noch lange nicht akzeptieren.


    „Warum bist du dir da so sicher? Du weißt es ja nicht! Was ist, wenn sie mich einfach nicht mehr wollten, wenn ich ihnen einfach zu nervig wurde. Sicher haben sie sich gedacht, dass ich, wenn ich groß bin, nicht mehr so brav und naiv bin, wie als Kind. Und dann wollten sie mich nicht mehr. Was soll es sonst für einen Grund geben?“


    „Amelie, Schatz. Bitte lass mich ausreden. Die Betreuerin, die mir dich übergeben hat, hat uns nicht einmal den Namen deiner Eltern gesagt. Sie hat nur betont, dass du Amnesie hast und deshalb deine Erinnerungen verloren hast. Sie hat uns außerdem eingebläut, in frühestens 2-3 Jahren mit der Wahrheit heraus zu rücken, davor wäre es für dich nicht verträglich. Überhaupt am Anfang warst du sehr verwirrt.“ Nervös drehte Amelie sich zur Seite und starrte die violette Wand an. Also wusste sie rein gar nichts über ihre Eltern, nicht einmal, wie sie hießen. Es fühlte sich mehr als nur komisch an, zu wissen, dass man in einer fremden Familie wohnt, ohne die echten Eltern überhaupt zu kennen.


    „Ich weiß ja…. Aber das heißt, du weißt überhaupt nichts über mich, oder? Rein gar nichts.“


    „Das stimmt nicht, ich erinnere mich an jeden einzelnen Tag der vier Jahre, die wir bis jetzt gemeinsam verbracht haben, ich weiß noch von allen Ausflügen und von allem, was irgendwie nur ein klein bisschen wichtig war.“ Amelie drückte die Lippen fest aufeinander und sparte sich einen bösen Einwand, ein paar fielen ihr ein. Zum Beispiel, dass sie vergessen hatte, ihr die Wahrheit über die Adoption zu erzählen.


    „Okay, wenn du schon so viel über mich weißt, wer sind meine besten fünf Freundinnen?“ Caro griff nach der Hand ihrer Tochter und drehte sie zu sich. Ein paar Sekunden blickte sie tief in ihre Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    „Genau deswegen mache ich mir Sorgen, du hast keine Freundinnen. Keine fünf, keine 3, keine einzige. Bitte versteh das nicht falsch, aber du hast in den 4 Jahren keine einzige Person in deinem Alter mit nach Hause gebracht, nie“, flüsterte Karoline leise und drückte öfters ihre Hand, wahrscheinlich um ihr Sicherheit zu geben, was leider nicht funktionierte.


    „Ich weiß, ähm, Mama, macht es dir was aus, wenn du mich jetzt bitte alleine lässt? Ich brauche die Zeit, um über mich selbst nachzudenken. Und über alles, was mir irgendwie wichtig erscheint und mein Leben bestimmt. Macht dir das was aus?“ Sie schüttelte mit dem Kopf, stand auf und verschwand ohne weitere Worte aus ihrem Zimmer. Ein paar Sekunden später ertönte durch die Tür bereits ihr trauriger, durchdringender Gesang. Eine Weile lauschte Amelie ihrer Stimme und erhob sich dann ebenfalls. In solchen Momenten, kam immer ihr Tagebuch zum Einsatz, immer.


    


    Liebes Tagebuch,


    ich verstehe die Welt nicht mehr. Weißt du was? Ich bin nicht die, die ich immer dachte zu sein. Ich bin nicht mehr Amelie Spring, wahrscheinlich heiße ich gar nicht Amelie. Okay, Erklärung folgt:


    Ich hab herausgefunden, dass ich adoptiert wurde. Jetzt, im Nachhinein betrachtet, wäre es für mein Leben wohl besser gewesen, ich hätte nicht diese Schnapsidee gehabt, zu der Wahrsagerin zu gehen, dann würde ich jetzt hier wohl erfreulichere Dinge rein schreiben. Wie du dir bestimmt vorstellen kannst, steht mein Leben Kopf, es hat sich alles verändert, von einer Minute in die andere. Und ich habe regelrechte Angst davor, dass mein Traum wirklich Wahrheit ist, ich meine, der Rest hat sich ja wirklich bewahrheitet. Und meine Mutter, die gar nicht meine Mutter ist, weiß gar nichts von meinen früheren Eltern, nicht einmal ihre Namen. Ich male mir da gerade so ein Szenario aus, wie wir von einem anderen Land oder von einem anderen Ort, je nachdem, kommen, einen Unfall auf der Fahrt haben und keiner weiß, wer ich bin. Die Pässe und alle Dinge, die an uns erinnern können, wurden abgefackelt oder eben bei dem Aufprall zerstört. Meine Eltern starben, ich hab knapp überlebt, aber mein Gedächtnis verloren. Erscheint dir das nicht auch logisch? Ich zumindest finde es gar nicht so sinnlos. Schließlich würde es mit allen Fakten übereinstimmen. Gerade bin ich so dumm und überlege, noch mal zur Wahrsagerin zu gehen, sie könnte mir bestimmt noch ein paar interessante Dinge erzählen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch etwas hören will, dieses schreckliche Geheimnis mit der Adoption reicht mir derweil.


    Wenigstens hab ich in letzter Zeit diesen Traum nicht mehr geträumt, seit ich fast sicher weiß, was er bedeutet. Mittlerweile bin ich sogar schon so abergläubisch, dass ich denke, dass müsse ein Zeichen sein. Naja, könnte ja alles möglich sein.


    Wegen Damian würde ich dir gerne noch was erzählen, bin gerade aber nicht in der Stimmung dazu, es wird bestimmt noch was folgen, aber in dieser Verfassung, in der ich mich gerade befinde, ist es wohl besser, ich konzentriere mich darauf, mein Leben wieder in Reih und Glied zu kriegen.


    


    Nachdenklich blätterte sie ein bisschen in dem Büchlein herum und begann, nacheinander ein paar Seiten zu lesen. Überall hatte sie sich besser gefühlt, als in diesem Moment.


    Nach einiger Zeit, in der Amelie hauptsächlich die Seiten ihres Tagebuches mit Tränen voll getropft hatte, rappelte sie sich hoch und wanderte wie hypnotisiert zum Schreibtisch. Der Streit, den sie mit Damian hatte, war bereits vergessen, größere Probleme plagten sie, viel größere. Wie erwartet erschienen drei neue Nachrichten von Unknown. War ja klar, er konnte sich nicht beherrschen. Nichts desto trotz öffnete sie die erste, überflog sie und las die nächste. Überall stand nur dasselbe, er flehte sie an, zurück zu schreiben, um ihm endlich zu sagen, was mit ihr geschehen war. Wut packte Amelie, im selben Moment, wie eine vierte Nachricht herein kam.


    „Wie kann ich es wieder gut machen? Wolfsmädchen, ich wollte unseren Chat wirklich nicht gefährden, keineswegs, ich wollte nur mehr über dich wissen. Ich weiß ja nicht einmal, wie du heißt. Falls du meinen Name schon vergessen hast, ich heiße immer noch Damian.“ Mit einem leisen Seufzer drückte sie auf „Antworten“ und dachte mindestens fünf Minuten darüber nach, wie sie ihm am besten ihr Befinden beschreiben konnte. Außer ihrer Mutter hatte sie sich normalerweise niemandem angetraut, jetzt gab es gar niemanden mehr. Mit Steve würde sie bestimmt nicht reden, hundertprozentig würde er nur schief grinsen und sich dann wieder seinen Elektrikerplänen widmen, wie immer eben.


    


    Wolfsmädchen: Haben wir nicht irgendwann mal ausgemacht, dass du nur eine Antwort schreiben darfst, wenn ich dir was schreibe?


    Unknown: Yeah! Siehst du? Ich wusste, dass du zurück schreibst, auch wenn ich noch so nervig bin.


    Wolfsmädchen: Ja, ich hab dir zurück geschrieben, nachdem du mich wie ein kleines Kind voll geheult hast. Hast du dazu noch was zu sagen?


    Unknown: Nein, eigentlich nicht. Meine Frage steht aber noch, warum bist du so depri?


    Wolfsmädchen: Meine Antwort steht immer noch, ich bin NICHT depri!


    Unknown: Aber du warst es, da bin ich mir sicher.


    Wolfsmädchen: Woher willst du das wissen? Und soll ich dir noch was erzählen?


    Unknown: Na klar, ich werde dir zuhören, warte sowieso den ganzen Tag nur vor dem Laptop auf deine Nachrichten.


    Wolfsmädchen: Okay, aber bitte versprich mir, dass du es keinem erzählst.


    Unknown: Natürlich. Mach dir da keine Sorgen, hab eh keine Freunde zum Reden.


    Wolfsmädchen: Ja, schon gut. Ich habe gerade wirklich keine Lust, dich mit Mitleid zu überhäufen, auch wenn du genau das wahrscheinlich von mir erwartest. Ich habe gerade wirklich größere Probleme, als einen Jungen, der mich nervt. Versteh das nicht falsch, aber gerade jetzt, nervst du enorm… Aber zurück zu mir. Meine Mutter, die gar nicht meine Mutter ist, hat mir soeben gesagt, dass ich adoptiert wurde, kannst du dir vorstellen, wie man sich da fühlt? Ich hab so lange geglaubt, dass ich ein normales Mädchen bin, aber ich weiß ja nicht einmal, wie meine Eltern heißen… Es gibt Millionen Namen, Millionen Orte, wo die beiden sein könnten und Millionen Gefühle, die ich gerade fühle. Klingt poetisch, ja super, aber ich meine es ernst.


    Unknown: Nein, ich kann mir das leider nicht vorstellen. Weißt du was? Jetzt bin ich dran mit dem Wahrheit sagen: Meine Eltern sind tot.


    Wolfsmädchen: Tut mir leid… L Kann dir leider gerade nicht dabei helfen. Ist es schlimm für dich? Ich habe echt Mitleid mit dir, jetzt noch mehr, aber wirklich, meine Augen sind gerade nur auf mich gerichtet. Wenn du mich jetzt als arrogant und selbstverliebt empfindest, dann tut es mir leid, aber ich habe im Moment nicht einmal Kraft, mich selbst zu verteidigen.


    Unknown: Was glaubst du denn, wie ich mich fühle? Ich war damals ein normales, unschuldiges Kind…


    Wolfsmädchen: …und jetzt bist du es nicht mehr.


    Unknown: Genau! Dir geht’s genau so.


    Wolfsmädchen: Okay… Ja und ich frage mich jetzt zur Abwechslung mal nicht, warum du das alles von mir weißt. Hab gerade größere Probleme, wie man sieht.


    Unknown: Soll ich dich trösten?


    Wolfsmädchen: Ja, mach nur, bringt ja sowieso nichts. Aber versuch es halt.


    Unknown: Es tut mir sehr leid, es ist schlimm, dass du das alles durchmachen musst, ich möchte mit dir darüber reden, aber was ist in deiner Vergangenheit passiert?


    Wolfsmädchen: Anders entschieden. Lass es besser einfach sein. Ich schaff das alleine und wenn du dich so für meine Vergangenheit interessierst, suche im Internet mal nach Amelie Spring, vielleicht entdeckst du ja was, ich hab zumindest nichts gefunden. Leider, wenn du Fortschritte zu zeigen hast, kannst du mir wieder schreiben, davor nicht, damit du was zu tun hast, während ich mich meinem anderen Leben widme.


    Unknown: Du hast kein anderes Leben, aber okay. Ich melde mich dann wieder.


    


    Seufzend drehte Amelie sich in ihrem Stuhl hin und her, wahrscheinlich war es ein Fehler, ihm gleich ihren vollen Namen zu sein, aber schließlich war es sowieso nicht mehr ihrer. Caro und Steve hießen Spring im Nachnamen, sie nicht. Also war es vollkommen egal, wenn er sie noch so oft im Internet suchte. Das hatte sie mit 12 Jahren schon getan, hoffnungsvoll, dass sie vielleicht etwas über ihre Lieblingssportart oder so rauszufinden, doch es existierte nicht. Damals hatte sie noch kein „friendsplace“-Konto und wenn schon, sie erinnerte sich nicht mehr an das Passwort, geschweige denn an ihren Benutzernamen. Seufzend kniete Amelie sich vor das Aquarium und beobachtete eine Zeit lang die Fische, die wirr hin und her huschten. Beinahe verrückt, als wären sie von etwas getrieben, das sie dazu zwang, so aus zu flippen. Mit einem gequälten Lachen wandte das Mädchen sich ab und dachte kurz über die Worte nach, die Damian zuletzt geschrieben hatte. Sicher hatte sie ein anderes Leben, das hier, ihr Leben, was war daran nicht wichtig? Wie es aussah bestand sein ganzer Tag nur daraus auf Amelies Antwort zu warten, auch wenn sie sich das nicht so recht vorstellen konnte. Aber genau das waren seine Worte und wenn es im Spaß machte, na dann, musste er so weiter machen. Amelie würde es allerdings nicht tun. Beinahe wie von einer anderen Person gesteuert holte sie den zusammengeknüllten Zettel wieder heraus, das Gesicht von Damian war immer noch haarscharf zu sehen, obwohl sie ihn selbst noch nie in real begutachten konnte. Es war mehr als nur seltsam, denn jedes einzelne Haar schien detailgetreu, was natürlich nicht sein konnte. Kopfschüttelnd strich sie das Papier glatt und schob es in ihre Schublade. Für den Müllkorb war es zu gut, für die Decke, wenn das Mädchen ehrlich zu sich selbst war, genau so. Dort würde es nur zwischen den ganzen anderen traurigen, schwarzen Zeichnungen verschwinden und das wollte Amelie keineswegs. Trotzdem ließ sie es erstmals in der Schublade liegen, besser, niemand sah es. Bevor sie aus dem Zimmer verschwand, warf sie noch einen kurzen Blick auf den Laptop, ein kleines Lämpchen rechts unten signalisierte ihr, dass die Nachricht bereits eingegangen war. Trotzdem ignorierte sie es und rannte schnell ins Badezimmer. Das Fenster war geöffnet und ein leiser Windhauch wehte herein. In solchen Momenten wünschte sie sich, dass sie selbst Fenster in ihrem Zimmer hätte, doch die Dunkelheit war ihr dann doch willkommener und meist passte es vor allem besser zu ihrer Stimmung. Nur ab und zu etwas frische Luft wäre mehr als nur nötig. Hinter dem Schrank mit den Nischen gab es Fenster, klar, denn jedes Haus hatte Fenster, egal, ob man es selbst baute oder nicht. Der Nischenschrank davor, verdunkelte aber viel mehr als das beste Rollo. Auf jeden Fall konnte kein geliebtes Lüftchen herein wehen, außer es durchquerte vorerst das ganze restliche Haus. Seufzend wusch Amelie ihr Gesicht ab, gestern hatte sie sich glücklicherweise weniger geschminkt als sonst, und die Hälfte war beim Weinen bereits verschmiert worden. So war ihr Gesicht nur grau, als wäre es schlecht durchblutet, nicht schwarz wie sonst immer. Danach kämmte sie sich die Haare, band sie aber wieder zusammen, denn beim Weinen würden sie nur stören und notfalls könnte das Mädchen den Zopf schließlich wieder lösen. Mit den hüftlangen Haaren war es ein leichtes, selbst Frisuren zu machen, die mit einem Kurzhaarschnitt beinahe unmöglich zu schaffen wären, was natürlich völlig logisch war. Die Tatsache, dass Amelie heute Schule hatte, kam ihr erst jetzt. Eilig warf sie einen Blick auf die Uhr, nach der Helligkeit draußen zu deuten, war es mindesten 10 oder 11. Tatsächlich! Die Zeiger standen bereits bei 10:45, mittlerweile war es zu spät, noch in die Schule zu gehen, bis sie mit dem passenden Bus dann im Klassenzimmer wäre, wäre die vierte Stunde auch schon um. Entweder Caro hatte das beabsichtigt oder sie hatte selbst die Zeit übersehen, was trotz dieser Situation sehr seltsam wäre. So entschloss das Mädchen sich, daheim zu bleiben und überhaupt gleich im Pyjama durch die Gegend zu rennen. Amelie hatte weder vor, jemanden zu sich nach Hause zu holen, noch, irgendwo hinzugehen. Als sie das Bad verließ, blickte sie sich unschlüssig um.


    „Besser in mein Zimmer und nur die nervigen Nachrichten von Damian lesen oder runter zu meiner Mutter gehen und mein Leben wieder in Reih und Glied bringen?“, fragte sie sich und merkte erst ein paar Sekunden später, dass sie das gerade laut ausgesprochen hatte.


    „Ich wäre dafür, dass du zu mir kommst, aber das musst du ja selbst entscheiden. Und, wer zum Teufel ist Damian?“, rief von unten eine Stimme herauf, doch es war nicht die ihrer früheren Mutter. Es war die ihres unechten Vaters. Überrascht sprang sie die Treppen hinunter, erwartete allerdings nicht allzu viel. Es hatte schon viele Momente gegeben, wo sie glücklich darüber war, dass er sich anscheinend endlich mal um sie kümmern wollte. Und jedes Mal wurde sie enttäuscht. Unten angekommen hielt sie inne und sah ihn an, wie er mit Kabeln bepackt im Eingang stand.


    „Seit wann bist du da?“, fragte Amelie, es war selten, dass ihr Vater gut gelaunt von der Arbeit nach Hause kam, meist war er ausgelaugt und mehr als nur ein bisschen gereizt.


    „Seit jetzt, ich komme herein und merke, dass meine Tochter Selbstgespräche führt, bist du etwa schon so einsam?“ Zwei Sachen stimmten, eine nicht.


    „Ich bin einsam und führe überaus gerne Selbstgespräche, aber ich bin nicht deine Tochter! Du bist doch nur da, weil du jetzt ein guter Vater für mich sein musst, der du nie warst, stimmt’s?“ Er riss erschrocken den Mund auf und wirbelte herum. Karoline stand mit verschränkten Armen im Türrahmen, keiner von beiden hatte sie vorhin bemerkt.


    „Warum hast du mir nichts gesagt?“ Auch Amelie konnte genau sehen, dass die Wut in Steve heißer wie Lava brodelte. Gleich würde er wie ein Vulkan explodieren und alle rund um ihn herum töten.


    „Du warst nicht da, als ich dich gebraucht habe, du warst nie da. Warum sollte ich dich jetzt brauchen? Du wärst wahrscheinlich eh nur in dein Auto gesprungen und wärst herum gefahren. Ist dir was aufgefallen? Das machst du immer, wenn du irgendwelche Probleme siehst, du haust ab und überlässt mir alles. Deswegen habe ich das jetzt auch selbst geregelt“, fuhr sie ihn an und hielt mit Mühe die Tränen zurück, zumindest Amelie erkannte das, Steve wohl weniger.


    „Du hast es nicht geregelt, ich weiß immer noch nicht, wer meine echten Eltern sind“, redete das Mädchen blitzschnell dazwischen, merkte erst später, dass sie damit ihrem unechten Vater sogar Recht gab.


    „Das weiß ich auch nicht“, erwiderten beide trotzdem wie im Chor, blickten sich an, und töteten einander mit mörderischen Blicken. Es war schon beinahe ironisch, dass die zwei bereits 15 Jahre lang verheiratet waren, beinahe unmöglich, im Anblick darauf, wie sehr sie sich in letzter Zeit stritten. Amelie wünschte sich leise, sie wäre oben geblieben, dann würde sie sich hier unten wohl nicht zerfleischen. Schlechtes Gewissen überkam sie, aber schließlich war dieser Streit unvermeidlich, irgendwann hätte Steve sowieso alles herausgefunden.


    „Weißt du was? Wenn du mich eh nicht brauchst, kann ich ja gleich gehen.“


    „Genau das hab ich gesagt. Du verdrückst dich nur, wenn wir irgendwelche Probleme lösen müssen, glaubst du, das ist für immer eine Lösung?“


    „Wir hätten uns gerne auf die Couch setzen können und das ausdiskutieren können, aber so macht es mir nicht einmal ein bisschen Spaß.“ Die Stimmung wurde noch angespannter, Amelie, die in der Mitte stand, verdrückte sich leise zur Wand und schaute dort weiter zu. Sie hatte wirklich schon Angst, dass ihre Eltern etwas Falsches tun würden. Dass sie vielleicht noch länger streiten würden. Es wäre zumindest das erste Mal, normalerweise spielte es sich alles über Caro ab, da Steve bei den meisten Fällen nie da war. Dadurch kam es nie zum Streit. Manche Leute wussten gar nichts über Amelies Vater, in die Schule kam er nie, Elternsprechtage und Klassenabende erledigte immer Karoline, und Freunde hatte sie schließlich keine zu Hause. Theoretisch müsste schon ein großes Wunder geschehen, in dem eine Freundin und gleichzeitig Steve zu Hause wären. Unmöglich!


    „Ein Streit macht nie Spaß, versteh das doch endlich. Diskussionen sind vonnöten bei der Erziehung eines Kindes. Wir haben ein Kind. Rate mal, welches.“ Die Augen des Mannes blitzten wütend auf und er ballte die Hände zu Fäusten. Caro merkte es und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Amelie verstand ihre Angst nur zu gut, denn gerade jetzt war ihr Vater mehr als nur ein bisschen explosiv.


    „Sie ist nicht unser Kind, das weißt du genau.“


    „Sie ist unser Kind, wir haben sie groß gezogen, im Gegensatz zu dir bin ich für sie wie eine Mutter.“ Amelie selbst fragte keiner, sie kam gar nicht zu Wort. Ängstlich entfernte sie sich von dem Paar und schritt langsam rückwärts die Treppen nach oben.


    „Ich gehe“, rief Steve nun lautstark und stampfte ein paar Mal mit dem Fuß auf den Fliesenboden. So ähnelte er einem wilden Tier mehr denn je.


    „Mach nur, verdrück dich und heul dich irgendwo aus. Geh doch arbeiten, hat dir bis jetzt immer geholfen.“


    „Ich verdrücke mich ganz und gar nicht, du hast mich verjagt, aber wenn du es so willst… Ich bin dann mal weg.“


    „Okay, geh, ich halte dir die Tür auf, werde sie schließen und dann nie wieder aufmachen.“


    „Das heißt, du drohst mir?“ Amelie warf noch kurz einen Blick auf ihren Vater, der nun kurz davor war, die Vase auf den Boden zu schmettern.


    „Nein, das war eine Feststellung.“ Das laute Krachen der Haustür war noch oben im Zimmer zu hören. Caro wiederum nicht, sie verzog sich leise in die Küche und begann zu kochen, was sie manchmal, anstatt singen, machte. Das Mädchen hastete kurzerhand zum Fenster des Bads, sah aber nur noch, wie ihr unechter Vater wild fluchend ins Auto sprang und davon brauste. Allerdings war sie sich sicher, dass er wieder zurückkommen würde, das war er bis jetzt schließlich immer. Nervös verschwand sie in ihrem Zimmer und knipste das Licht aus. Mit geschlossenen Augen tastete sie sich zum Laptop und ließ sich dort nieder. Mittlerweile müsste Damian doch fertig mit seinen Recherchen sein und sie brauchte wen, dem sie vorheulen konnte, wie schlimm ihr Leben nun war. Wahrscheinlich war es nicht richtig, Mitleid bei jemandem zu suchen, der seine Eltern verloren hatte, aber seine Worte erschienen ihr etwas seltsam. Das Jugendamt ließ niemanden alleine irgendwo wohnen, der erst 16 und völlig hilflos war, irgendetwas war da faul. Entweder er log, in welcher Hinsicht auch immer, oder das Jugendamt hatte ihn noch nicht entdeckt, was ihrer Meinung nach aber sehr unwahrscheinlich war. Woher hatte er denn bitteschön das ganze Geld für seine Existenz? Arbeitete er etwa schon? Mit diesem Alter könnte er zwar die Schule schon fertig haben, aber so wirklich viel Geld könnte er dadurch auch nicht verdienen.


    


    Unknown: Ich hab nun das ganze Internet durchsucht, wie du schon gesagt hast, finde ich nichts. Warum erteilst du mir Aufgaben, wo du weißt, dass sie sinnlos sind? Ich kann deine Vorgehensweise einfach nicht nachvollziehen. Hat es etwa was mit deiner Vergangenheit zu tun? Wie gesagt, kannst du mir wirklich alles anvertrauen.


    Erstens bin ich nicht böse und zweitens könnte ich dir ohnehin nichts antun. Also warum zögerst du noch?


    Wolfsmädchen: Bitte fang nicht wieder damit an. Ich wollte dir nur zeigen, dass du mich nicht stalken kannst, da es nichts zum Stalken gibt. Im Internet findest du mich nicht, ich bin nur hier auf „friendsplace“, sonst nirgends. Und dieser Name, Amelie Spring, ist wahrscheinlich sowieso nicht der Echte. Wie gesagt, ich wurde adoptiert, vielleicht heiße ich doch nicht Frühling im Nachname, sondern Herbst. Wer weiß… Könnte alles sein. Am krassesten wäre es wohl, wenn meine Eltern sogar meinen Vorname geändert haben. Vielleicht heiße ich ja Akasha, Cora oder Leslie, was weiß ich.


    Unknown: Herbst klingt eh schön, was hast du da dagegen? Und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sie deinen Vornamen geändert haben, da müssten sie schon sehr eigenwillig sein.


    Wolfsmädchen: Verstehst du es nicht? Es ist mir egal, wenn ich einen anderen Nachname oder Vorname hab, es geht darum, dass ich dann ganz eine andere Person bin. Meine Eltern sind bestimmt ganz anders und hätten mich somit anders erzogen.


    Unknown: Ähm, Amelie, darf ich dich schon so nennen? Wie kannst du dir so sicher sein, dass die zwei überhaupt noch leben? Ich meine, es ist ja schon viel Zeit vergangen, seit du adoptiert wurdest. Natürlich will ich dich nicht verunsichern, aber du musst dir wirklich die Wahrheit vor Augen führen. In so einer Zeit kann sehr, sehr viel passieren.


    Wolfsmädchen: So lange ist es auch wieder nicht her. Es war vor vier Jahren.


    Unknown: War da vor vier Jahren noch etwas, was ich wissen sollte?


    Wolfsmädchen: Du solltest gar nichts wissen, nicht einmal meinen Namen. Denk doch mal an die FAQ-Regeln.


    Unknown: Warum vertraust du mir nicht einfach? Das letzte Mal hast du auf diese Frage geantwortet, dass du meinen Namen nicht weißt, aber du kennst ihn jetzt ja. Damian!


    Wolfsmädchen: Willst du es wirklich wissen?


    Unknown: Na klar, ich sag es auch keinem. Vielleicht verrate ich dir dann auch ein Geheimnis.


    Wolfsmädchen: Wart aber bitte noch, ich muss das noch überdenken. Und außerdem interessiert mich dein Geheimnis gar nicht. Geheimnisse bedeuten meist immer Probleme und von denen habe ich gerade genug. Da brauche ich deine nicht auch noch. Versteh das alles nicht falsch, aber ich bin gerade wirklich nicht in der Verfassung dazu, mich mit anderen Problemen herum zu schlagen, die nicht gerade meine sind. Verstehst du das?


    Unknown: Ja, ich verstehe es. Eigentlich ist es auch nicht wirklich ein Problem, aber schauen wir mal, ob ich es dir überhaupt verrate. Hmm… Schon mal was von Nicht immer nur denken, handeln gehört?


    Wolfsmädchen: Ja, aber das geht in diesem Fall nicht.


    


    

  


  
    2.0 ~*~ Nichts ist mehr, wie es war


    Genau dieses Sprichwort hatte sie sich selbst vor langer Zeit eingeredet, obwohl es so lange noch gar nicht her war. Trotzdem hatte sich alles verändert, wenn sie wirklich danach gehandelt hätte, wäre wahrscheinlich nicht so viel passiert. Hätte Amelie nicht so viel nachgedacht, wäre sie wahrscheinlich gar nicht hinter das Geheimnis, das ihre Eltern vier Jahre lang gehütet hatten, gekommen. Vielleicht. Seufzend schaltete das Mädchen alle vorhandenen Lichter ihres Zimmers wieder ein und kletterte in ihre Nische. Normalerweise half es ihr immer weiter, einfach dort oben zu sitzen und auf das violette Holz zu starren.


    „Worüber denke ich eigentlich nach? Wenn er es weiß, ist es schließlich auch egal, irgendwann wird es sowieso jeder wissen und dann ist es auch schon wieder egal. Er war schließlich auch der erste, dem ich erzählt habe, dass ich adoptiert wurde und er hat es im Großen und Ganzen verstanden“, murmelte sie leise und betrachtete eine Zeit lang ihre aufwendig verzierten Fingernägel. Nach weiteren Minuten sprang sie hoch und antwortete Damian kurz und schlicht. Alles musste er nicht wissen, aber den größten Teil. Danach mit ihm zu chatten, war ihr in diesem Moment aber nicht geheuer, aus Angst, er würde sie auslachen. So schickte sie die Nachricht nur ab:


    „Hallo Unknown. Ich weiß, meine Nachdenkphase war kürzer als gedacht, aber sei froh drüber, normalerweise überlege ich jeden Schritt, den ich tue. Aber jetzt zu mir. Der Grund, warum ich dich im Internet suchen habe lassen, war, da ich dachte, dass du vielleicht etwas über mich findest. Im Grunde genommen wusste ich bereits, dass ich selbst nichts gefunden habe und du es wiederum genauso nicht schaffen würdest. Du hast keine Ahnung, wie lange ich nach mir gestöbert hab. Doch leider hab ich nichts entdeckt! Der Grund, warum ich nichts davon wusste, dass ich adoptiert wurde, ist, dass ich mich an nichts mehr erinnern kann. Ich leide an Amnesie, einer sehr seltenen, deshalb unheilbaren Form. Die Sache ist die, ich kann mich an die ersten 12 Jahre meines Lebens nicht mehr erinnern und ich weiß nicht einmal, warum. Als meine Eltern mich adoptiert haben, wussten sie nichts über mich, wahrscheinlich nicht einmal meinen Namen. Logisch, dass du im Internet nichts über mich finden kannst. Mein alter Name existiert schon noch irgendwo und wahrscheinlich wäre er der Schlüssel, mit dem ich endlich etwas über mich herausfinden könnte, aber ich weiß ihn nicht. Es ist sogar unklar, warum ich damals im Krankenhaus gelandet bin und wer mich dort hingebracht hat. Es hätten meine Eltern sein können, klar, aber ich verstehe nicht, warum ich dann nicht einmal ihre Namen weiß, geschweige denn, ob sie überhaupt noch leben. Es ist sehr schwer für mich. Und ich bitte dich darum, es nicht herum zu erzählen, auch wenn ich es nicht überprüfen kann. Weil keiner in meiner Schule, außer der Direktorin, weiß, dass ich mich an nichts mehr erinnere, würde ich nur noch mehr zum Außenseiter werden und ich würde dich dafür hassen. So, das ist alles. Du hast Zeit darüber nachzudenken, ich werde dir in nächster Zeit, zumindest heute, nicht schreiben, ich muss das Geschehene verarbeiten, wie ich das mache, ist mir noch unklar. Bye, und bitte halte dein Versprechen. Traurige Grüße, Amelie (ist wahrscheinlich nicht einmal mein Name).“


    Fertig! Nun wusste er es, nicht einmal ein paar Sekunden später ertönte der Klingelton der Antwort, doch sie hielt ebenfalls das ein, was sie geschrieben hatte. Amelie wollte das Geschehene verarbeiten, wie auch immer sie das anstellen könnte, und seine Antwort erst danach lesen. Seufzend ließ sie sich in ihrem Sitzsack nieder und schloss die Augen. Beinahe zum Greifen nah, sah sie noch einmal, wie ihre Eltern sich stritten, und gleich danach erschien der seltsame Traum vor ihr. In Gedanken hörte sie sogar noch den verzweifelten Schrei, der laut der Wahrsagerin von ihrer echten Mutter stammte, und danach die Stille. Wenn sie herausfinden könnte, wer sie damals aus dem zerstörten Wagen gerettet hatte, könnte Amelie denjenigen auch nach dem Verbleib ihrer Eltern fragen. Wahrscheinlich wusste auch das Krankenhaus noch Genaueres über die Gründe, warum das Mädchen dort gelandet war. Dabei war es allerdings natürlich noch am Wichtigsten, ob es überhaupt so war. Sogar Wahrsager konnten sich schließlich täuschen. Diese Theorie klang zwar sehr weit hergeholt, aber es war schon eher logisch. Viele Anhaltspunkte existierten leider nicht, aber es waren genug, um zu wissen, dass es bestimmt einen Ort gab, an dem Amelie die Antworten finden konnte. Nur die Frage blieb, wer ihr dabei helfen würde. Caro schloss sie aus, schon alleine wegen dem Grund, dass sie es nicht schaffen würde, Amelies Mutter gegenüber zu treten. Diese Qualen wollte sie ihr keineswegs antun, auch wenn es im Laufe der Zeit bestimmt mal vonnöten werden würde, wenigstens, wenn ihre echten Eltern noch lebten. Der nächste, den sie aus ihrer imaginären Liste weg strich, war Steve, er half ihr nie und würde es auch jetzt nicht tun. Außerdem wollte sie seine Hilfe nicht einmal annehmen, wenn er sie darum flehen würde. Doch so viele weitere Leute blieben dann nicht mehr übrig, vielleicht ihre Oma, die noch relativ gut in Form war, doch sie hatte wenig Zeit für ihr einziges Enkelkind. Zu sehr versuchte sie ihre irgendwann tödliche Krankheit in den Griff zu kriegen. Freunde hatte sie keine, da könnte sie noch so viele Jugendliche fragen, keiner würde seine Zeit für die arme, kleine Amelie opfern. Außer dieser eine, der anscheinend den ganzen Tag hindurch vor dem Laptop auf ihre Antwort wartete. Damian! Wenn er wirklich so viel Freizeit hatte, könnte er ihr genauso helfen, dann wäre seine Zeit wenigstens besser verschwendet als jetzt gerade.


    Ohne noch auf ihr Vorhaben zu achten, hastete sie zum Laptop und flehte ihn an, das für sie zu übernehmen, auf seine vorige Nachricht, die sie ehrlich gesagt noch nicht einmal überflogen hatte, reagierte sie nicht im Mindesten. Das merkte auch er.


    „Glaubst du, ich schreib dir so eine lange Nachricht, dass du mir dann gar nicht antwortest? Ich werde dir diese Bitte erfüllen, wir können das gerne ausmachen, aber dann mach du dir wenigstens die Mühe meine Nachricht zu lesen. Falls du sie gelesen hast, kannst du mir ja gleich darauf antworten, aber bitte, ich will wissen, was du darüber denkst. Danach können wir, meinetwegen, auch über dein hirnverbranntes Vorhaben reden, okay?“, las Amelie mit einem leichten Grinsen im Gesicht, er kannte sie wohl jetzt schon so gut. Auch wenn es sehr offensichtlich war, dass sie seine Nachricht wirklich nicht gelesen hatte.


    „Okay“, tippte sie schnell und widmete sich dann wirklich seiner Antwort.


    


    Unknown: Siehst du? Ich wusste, dass etwas an dir anders ist. Anders, im Sinne von, anders, aber gut. Ich mag die Mädchen gar nicht, die immer so sind wie alle anderen sind. Aber jetzt zu deinem Problem. Man kann es nicht Problem nennen, ich verstehe dich tatsächlich, weiß auch nicht warum. Vielleicht wegen der Tatsache, dass ich auch so gut wie alles verlor, zwar nicht vergessen, aber verloren, für immer. Auf jeden Fall kann ich dir die Erinnerungen nicht zurück bringen, das kann niemand, das wird dir dein Arzt wohl gesagt haben, oder? Ich bin kein Psychiater oder was auch immer, aber ich denke, du solltest wenigstens herausfinden, wer deine Eltern früher Mal waren. Es ist wichtig, dass du dich damit auseinandersetzt, sogar sehr wichtig. Ich hab keine Ahnung, wie, aber es muss möglich sein. Die Tatsache, dass nicht einmal deine Eltern was über deine echte Mutter wissen, finde ich allerdings schon seltsam. Normalerweise werden bei einer Adoption alle wichtigen und genauso unwichtigen Informationen ausgetauscht, um für das Kind genau die Erziehung zu ermöglichen, die es auch wirklich verdient. Ich hab mich bereits schlau gemacht. Nur bei ganz seltenen Fällen, wenn die Eltern verschwinden oder so, wird nichts über das Kind erzählt, weil man ja dann meist auch nichts weiß. Trotzdem wird so lange geforscht, bis wenigstens die Namen der wahren Erziehungsberechtigten irgendwo erscheinen, das ist normalerweise Standard. Deshalb finde ich es sehr komisch, dass dein Vater und deine Mutter nichts wissen, rein gar nichts. Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder sie lügen dich an, was weiß ich warum, oder du wurdest von deinen Eltern vor irgendeiner Tür ausgesetzt und deshalb weiß keiner was. Die zweite finde ich aber ehrlich gesagt ziemlich weit hergeholt. Eine Möglichkeit ist es aber trotzdem, auch, wenn sie noch so sinnlos erscheint. Noch eine Frage zum Schluss: Hast du ein gutes Verhältnis zu deinen jetzigen Eltern? Diese Frage wäre wichtig zu beantworten…


    Wolfsmädchen: Warum willst du das wissen? Übrigens danke für deine Recherchen, ich werde mir das durch den Kopf gehen, lassen, obwohl ich nicht glaube, dass ich ein Findling (oder wie auch immer das heißt) bin…


    Unknown: Es geht darum, dass sie dir vielleicht etwas verheimlichen. Bei einem schlechten Verhältnis verheimlichen sie dir nichts, bei einem guten schon.


    Wolfsmädchen: Vertauscht du da nicht irgendwas? Es ist meiner Meinung nach umgekehrt.


    Unknown: Nein, ich meine es so, wie ich es geschrieben hab.


    Wolfsmädchen: Warum? Wie meinst du das? Meinst du, sie wollen mich schützen?


    Unknown: Bei einem guten Verhältnis schon. Also, was für eines hast du mit ihnen?


    Wolfsmädchen: Mit meiner Mutter hab ich ein relativ gutes, ich weiß jetzt ja, warum sie so wenig über mich weiß. Bei meinem Vater ist das schon wieder anders, er interessiert sich einen Dreck für mich, ich bin so viel wie Luft für ihn. Was schließt du also daraus?


    Unknown: Dass deine Mutter es verheimlicht hat, weil sie dich nicht enttäuschen wollte, deinem Vater war es so gut wie egal. Ich bin mir nicht sicher, aber es wäre möglich, denkst du nicht auch?


    Wolfsmädchen: Doch, schon… Es ist nur so komisch in letzter Zeit für mich. Hast du über meinen Vorschlag eigentlich nachgedacht?


    Unknown: Über den Vorschlag mit „Ich flehe dich an, dass du mir hilfst, weil es mir sehr wichtig ist und du meine letzte Chance bist“ oder gibt es da noch einen anderen.


    Wolfsmädchen: Ich hab es nicht so geschrieben.


    Unknown: Okay, anders, tut mir Leid. Ich werde dir helfen, kann mir nur nicht vorstellen, wie.


    Wolfsmädchen: Ich auch nicht, aber das wird sich schon noch lösen, meinst du nicht?


    Unknown: Vielleicht, ich bin mir aber nicht sicher. Schließlich kenn ich dich gar nicht.


    Wolfsmädchen: Da sind wir ja schon zu zweit. Ich kenne mich nämlich sowieso auch nicht.


    Unknown: Wenn du meinst, ich denk drüber nach, du musst ja dein anderes Leben weiterleben, oder?


    


    

  


  
    2.1 ~*~ Unerwartete Hilfe


    Damit hörte Amelie auf, sie war froh, dass sie endlich eine mehr oder weniger vertrauenswürdige Hilfe gefunden hatte. Vielleicht würde es ein Problem werden, doch wenigstens würde Damian ihr ein bisschen ihrer Last abnehmen, darauf vertraute sie zumindest. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert, doch das mit ihrer Mutter musste sie wohl oder übel selbst regeln. Schließlich konnte sie nicht überall einfach wen anderen dran lassen. Trotzdem wollte sie sich ihre Worte vorher zu recht legen und jede Antwort genau abwägen. Es wäre überaus blöd, jetzt einen Fehler zu machen, in diesem Zustand würde Caro sofort wieder in Tränen ausbrechen und das wollte Amelie am allerwenigsten.


    Als sie sich endlich bereit fühlte, schlich sie hinunter in die Küche, das Essen war schon lange fertig, trotzdem rannte Karoline geschäftig in dem Raum hin und her. Die Regale und der Herd glänzten bereits, doch anscheinend merkte sie es gar nicht. Das Mädchen schaute ihr eine Zeit lang zu, die Frau merkte nichts, so beschäftigt war sie. Immer wieder wischte sie über denselben Teil, der schon längst sauber war.


    „Mama, bitte hör auf. Du machst mich nervös“, stammelte Amelie nach einer Weile und erst jetzt blickte Caro hoch. Ein überraschter Ausdruck im Gesicht.


    „Ja, du bist hier? Was ist los? Ich muss noch kochen, tut mir leid, und dann noch putzen, es ist hier überall noch so dreckig, siehst du das etwa nicht?“ Ihre Worte kamen stockend und krächzend, sie klang wie eine Irre aus der Psychiatrie. Womöglich war dieses Verhalten sogar mehr als nur berechtigt.


    „Mama, hör auf. Es ist sauber, das Essen ist schon lange fertig, du bist schon lange fertig. Setz dich hin. Wir müssen nicht unbedingt reden, aber bitte hör auf damit“, unterbrach das Mädchen ihre unechte Mutter und blickte ihr tief in die blauen Augen, die voller Tränen waren.


    „Meinetwegen, aber ich weiß nicht, ob ich dir wirklich helfen kann. Schließlich geht es mir genauso schlecht wie dir im Moment. Es tut mir so schrecklich leid, dass ich dir nicht helfen kann.“ Der Teenager nickte verständnisvoll. In Wirklichkeit war es schlimm für sie, dass Karoline ihr genau in diesem schweren Moment nicht weiterhelfen konnte, normalerweise waren Eltern genau für solche Dinge verantwortlich. Langsam ließen die zwei sich nebeneinander auf der Couch nieder und ignorierten sich völlig. Es herrschte eine angespannte Stimmung, genau das hatte Amelie im Grunde genommen auch erwartet. Also rief sie sich die vorbereiteten Worte nochmals ins Gedächtnis.


    „Mama, ich weiß, dass es schwer für dich ist, aber wir müssen drüber reden. Es hilft uns nicht weiter, ständig nur drum rum zu reden und so zu tun, als wäre alles normal. Es ist einfach nicht alles normal…und wird es auch leider nie wieder sein“, legte sie los und dachte kurz nach. Caro nickte nervös und lehnte ihren Kopf an die Heizung. „Ich weiß nicht, ob es für dich zu tragen ist, wenn ich herausfinde, wer meine echten Eltern sind, aber ich muss es wissen. Obwohl du dich um mich sorgen musst, erwarte ich nicht, dass du mir helfen musst, nur bitte durchkreuze nicht meine Pläne. Ich muss es wissen, versteh das bitte.“ Nervös blickte die Frau in alle Richtungen, suchte wohl nach einem Anhaltspunkt, der ihr weiterhelfen konnte oder etwas dergleichen. Sie fand nichts.


    „Okay, ja, ich meine, ich muss dir die Freiheit überlassen. Aber bitte erwarte nicht von mir, dass ich dir helfen kann. Ich würde es nicht übers Herz bringen, dich weg zu geben, aber das weißt du hoffentlich selber. Wenn du deine wahre Mutter findest und bei ihr leben willst, kann und muss ich das natürlich verstehen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob sie dich nach vier Jahren wieder aufnehmen will. Vielleicht bereut sie ihre Entscheidung, aber ich bin mir wie bereits gesagt nicht sicher. Bitte, mein Liebes, erwarte dir nicht zu viel.“ Damit stand Caro auf, setzte sich jedoch gleich wieder hin, unschlüssig, was sie unternehmen sollte.


    „Ich verstehe dich, nun, essen wir? Damit du nicht umsonst gekocht hast, dein Essen ist das Beste was es gibt und ich will es mir schließlich nicht entgehen lassen“, lächelte Amelie, um Caro wenigstens ein bisschen aufzuheitern, es half aber nicht wirklich.


    „Okay, wenn du Hunger hast, natürlich, ich kann mich neben dich setzen und dir meinetwegen zuschauen, aber ich selbst hab keinen Appetit. Ich hab Obstknödel gemacht, wie viele willst du? Ein oder zwei oder drei?“ Nachdenklich schüttelte das Mädchen den Kopf und zeigte einen Finger, sie hatte keinen Hunger, eigentlich wollte sie nur die unerträgliche Stimmung in Schwung bringen. Beim Essen könnte vielleicht ein Gespräch entstehen. In Gedanken versunken servierte ihre Mutter einen Teller mit einem Knödel und stellte ihn Amelie vor die Nase. Dankend begann sie in dem Essen herum zu stochern und schluckte immer wieder ein paar Stückchen herunter. Karoline starrte sie nachdenklich an und trank währenddessen ein paar Schlucke Milch.


    Nachdem sie erst die Hälfte gegessen hatte, schob sie den Teller weg und warf ihrer Mutter noch ein zaghaftes Lächeln zu. Voller Enttäuschung, dass dieses Gespräch zu fast nichts geführt hatte.


    „Ich gehe dann, ich muss mit, ähm, mit meiner Hilfe darüber reden, wie wir vorgehen.“ Nachdenklich blickte Caro ihr nach, aus ihren Augen sprach reine Neugier, doch sie wollte ihre Frage nicht selbst stellen. Schließlich tat sie es doch.


    „Wer? Etwa Steve? Oder hast du Freundinnen, die dir zur Seite stehen?“


    „Ich habe endlich einen Freund gefunden, ich meine, ich bin mit ihm in keiner Beziehung, aber er ist der erste Kumpel, den ich seit dem Tag hab. Aber mach dir keine Sorgen, ich verrate ihm nicht zu viel, ich hab genug von dir gelernt.“


    „Das weiß ich“, lächelte sie aufmunternd, munterte damit aber nur Amelie, nicht etwa sich selbst auf. Nach ein paar ruhigen Sekunden räumte sie Amelies fast vollen Teller weg, leise und konzentriert. Aus der Küche kam sie allerdings nicht mehr, so verließ Amelie mit einem unwohlen Gefühl im Bauch den Raum und kehrte zu dem Laptop zurück. Einerseits war das Gespräch gut verlaufen, doch sie hatte sich mehr vorgestellt, eher so etwas, dass Karoline mit ihr eine Weile diskutieren würde. Amelie hatte jedoch gedacht, dass es um ihren Zustand mittlerweile besser stand, aber leider hatte sie sich getäuscht. Wenigstens hatte Caro nun das Gefühl, dass ihre adoptierte Tochter doch noch etwas für sie empfand und sie nicht einfach so im Stich lassen würde. „Einfach so“ war leicht gesagt, es war nicht alles einfach, doch es war besser als zuvor. Zumindest würde sie irgendwann die Wahrheit über ihr sinnloses Leben erfahren, auch wenn es noch länger dauern würde.


    


    Unknown: Ich habe noch mal alles durchstöbert, was ich über dich gefunden habe… Ich kann hacken, relativ gut, aber ich konnte nicht viel finden.


    Wolfsmädchen: Du hast was?


    Unknown: Ich hab deinen Computer gehackt, alles was irgendwie mit dir zu tun hatte.


    Wolfsmädchen: Warum sagst du „hatte“? Hast du etwas über mich herausgefunden, was aus meiner Vergangenheit stammt? Sag schon?


    Unknown: Dräng mich nicht so, wenn ich was weiß, werde ich dir alles sagen, was ich weiß.


    Wolfsmädchen: Okay, ich warte.


    Unknown: Ich hab gelesen, dass du einen Hund hattest. Du hast irgendeine Hundesportart gemacht, da stand aber nicht welche. Außerdem warst du sehr gut darin, ich hab deinen Namen auf einer Seite gefunden für Gewinne.


    Wolfsmädchen: Welcher Name war das?


    Unknown: Keiner, er war durchgestrichen, überall, wo ich gesucht hab, war ein seltsames Geflimmer drüber, das ich nicht wegbekommen hab. Es muss irgendein Virus sein, der all deine Namen zerstört hat. Ich konnte zwar mehr über dich rausfinden, deinen Namen allerdings nicht.


    Wolfsmädchen: Ich verstehe das nicht und außerdem wusste ich gar nicht einmal, dass so was geht. Das Internet ist ja riesig, irgendwo muss mein Name doch stehen, oder?


    Unknown: Nein, das muss nicht unbedingt sein. Wenn jemand diesen Virus korrekt programmiert hat, wird es zur Unmöglichkeit, deinen Namen zu finden. Es tut mir ehrlich leid.


    Wolfsmädchen: Jetzt bin ich gerade sehr enttäuscht, aber du kannst ja nichts dafür. Vielleicht kann ich aber trotzdem noch Nutzen aus deinem Hackerkönnen ziehen. Eine Frage: Kannst du also alles, was im Internet über mich steht, finden, ohne meinen richtigen Namen auch nur zu erwähnen?


    Unknown: Ja, so ähnlich. Ich bin eben ein toller Hacker. Mit mir auf deiner Seite bist du schon einige Schritte weiter, sei froh, dass du mich hast.


    Wolfsmädchen: Sei froh, dass du so ein nettes, depressives Mädchen, wie mich kennengelernt hast.


    Unknown: Ich weiß nicht, ob sich da jeder so freuen würde, wie ich es tue, aber ich überlasse dir mal deine Meinung. Aber jetzt wieder zurück zu dem, was wir eigentlich ausmachen wollten. Ich weiß nicht, wo du wohnst, das hab ich nicht herausfinden können, ich kann dir nur übers Internet helfen. Die sozialen Dinge und so musst du selbst erledigen, ich kann mich schließlich nicht hin und her teleportieren. Zwar könnte es sein, dass wir gar nicht so weit voneinander entfernt wohnen, aber ich würde sagen, du musst das trotzdem größtenteils alleine schaffen. Egal, ob ich daneben stehe oder eben nicht.


    Wolfsmädchen: Das war mir klar, aber warte, du sagtest, ein Flimmern war über meinem Namen. Ist so etwas normal? Ich meine, ich habe wirklich noch nie davon gehört.


    Unknown: Was ist schon normal? Ich hab es selber noch nie gesehen, geschweige denn gelesen oder was auch immer. Aber ich glaube, was ich mitgekriegt hab, wird das bei Schwerverbrechern und so gemacht, dessen Namen nicht mehr irgendwo auftauchen dürfen. Bist du ein Verbrecher? Das wäre praktisch zu wissen, damit ich weiß, ob ich aufpassen muss, was ich sage. Könnte ja sein, dass ich wegen Kontakt mit dir hinter Gitter komme. Da hätte ich dann natürlich gerne eine Vorwarnung.


    Wolfsmädchen: Nein, natürlich nicht, du kannst mir vertrauen. Obwohl es schon möglich sein könnte, dass meine Eltern irgendetwas getan haben. Und vielleicht wurde auch mein Name gelöscht, deswegen. Unmöglich wäre es nicht.


    Unknown: Das halte ich für sinnlos, dann wäre wenigstens irgendwo ihr Name aufgetaucht und ich hab da rein gar nichts gelesen. Auch nicht in der Zeitung und da gibt es keinen Virus dafür.


    Wolfsmädchen: Das versteh ich auch nicht, aber ich versteh in letzter Zeit sowieso gar nichts mehr. Am wenigsten so etwas. Du bist der Hacker, kannst du mal schauen, wo das schon öfters aufgetreten ist?

    Unknown: Ja, mach ich, derweil kann ich dir allerdings nicht schreiben. Ich schick dir dann was, wenn ich vorangekommen bin.

    Wolfsmädchen: Natürlich. Ähm, ich kann sicher warten!

    


  


  
    2.2 ~*~ Hackerfähigkeiten


    

    Neugierig las Amelie sich erneut seine Worte durch, sie hatte nicht vermutet, dass er ein Hacker war. Ein Schaudern durchfuhr sie, als sie feststellte, dass er mit einer Leichtigkeit auf ihre Datenbank zugreifen konnte, wahrscheinlich wusste er auch dadurch so viel von ihr. Zum Beispiel, dass sie ein waschechter Gruftie war oder jedenfalls so herum lief. Damian musste nur ein paar Blicke in ihre Bilder werfen und schon würde er es wissen, wenn nur noch ein bisschen Verstand in seinem Gehirn Platz hatte. Kopfschüttelnd durchwühlte Amelie nun all ihre Ordner, entdeckte aber nichts, dass er nicht sehen durfte. Klar, ein paar Bilder würde sie keinem zeigen, löschen wollte sie diese jedoch auch nicht. Die Bilder vom Fasching fielen ihr in die Hände, damals war sie 13, der erste Fasching, an den sie sich erinnerte. Alleine hatte sie dem Umzug zugesehen, ohne verkleidet zu sein. Trotzdem hatte es sie seltsam aufgeheitert. Es war toll, andere Leute so fröhlich zu sehen, gerade, wenn man selbst tieftraurig war. Wahrscheinlich war sie eine von den einzigen, die so dachten, aber es war ihr vollkommen egal. Seufzend kletterte das Mädchen hinauf in die Nische, um nochmals selbst nachzudenken, alles konnte sie schließlich auch nicht Damian überlassen.

    „Irgendwas ist komisch, dass er sich so für mich einsetzt. Der Begründung, dass er nichts Besseres zu tun hatte, glaub ich nicht wirklich, es klingt auch komisch. Jeder normale Jugendliche muss zur Schule, obwohl keiner will, und zumindest ein paar Dinge erledigen. Damian wiederum ist praktisch den ganzen Tag hindurch online, als würde er auf mich warten“, überlegte Amelie und erst jetzt kamen ihr seine Eltern wieder in den Sinn. Sagte er nicht, dass sie tot wären? Einen Tag davor hatte er gesagt, dass er sie regelmäßig besuchte, bei einem der zwei musste er gelogen haben. Anders ging es schließlich nicht, völlig egal, wie oder was er war. Natürlich war er ein Mensch, zwar gruselig und geheimnisvoll, aber immer noch im normalen Bereich. Kopfschüttelnd widmete sie sich erneut dem Bild, das sie von Damian gezeichnet hatte. Es war zerknittert und an ein paar Stellen verwischt, weil sie es nicht trocknen gelassen hatte. Das Gesicht stach allerdings immer noch haarscharf hervor, der schwarze Hintergrund fiel beinahe nicht auf. Dass es eigentlich nur Konturen waren, ebenfalls nicht. Nachdenklich kratzte sie mit dem Fingernagel ein paar Striche in die schwarze Farbe, wo darunter das weiße Blatt wieder zum Vorschein kam. Angestrengt vermenschlichte sie seine Züge und konzentrierte sich diesmal genau auf sein Profil. Das letzte Mal war ihr die Zeichnung ohne wirkliches Zutun gelungen, so etwas geschah überaus selten, schon alleine wegen dem, da sie nicht wirklich viele nette Leute um sich herum hatte.


    Als sie die Nase noch etwas ausgebessert hatte, schnappte sie sich einen Streifen Klebeband und befestigte das vollendete Blatt am Kasten, rechts neben ihrer Nische. Falls Caro herein kommen würde, wäre es beinahe unsichtbar, trotzdem konnte Amelie selbst es immer wieder betrachten, in Reichweite war es schließlich. Seufzend schloss sie die Augen und versuchte, die Ruhe zu genießen. Vor ein paar Tagen hatte es super geklappt, stundenlang war sie so in der Nische gesessen und hatte auf das Blubbern des Aquariums gehört. Nun schien es aber unmöglich. In ihr selbst tobte ein Krieg zwischen Neugier und Trauer, jedoch waren beide Seiten gleich stark und keiner wollte aufgeben. Verwirrt begann sie, jedoch nur auf niedriger Lautstärke, Keyboard zu spielen. Ihre Mutter war, außer ihren Trauergesängen, völlig unmusikalisch, von Steve brauchte man gar nicht erst reden. Er wusste weder, was ein Notenschlüssel war, noch, wie viele Viertel in einer halben Note Platz haben. Von wem ihr Talent kam, konnte deshalb keiner wissen, den größten Teil hatte sie sich allerdings selbst beigebracht. Aber was redete sie da eigentlich? Sofort fiel ihr wieder ein, dass die beiden ja gar nicht ihre echten Eltern waren und somit hatte sie logischerweise rein gar nichts von ihnen geerbt. Vielleicht war ihre echte Mutter ja sogar Opernsängerin oder Profiklavierspielerin. Möglich wäre es. Im Inneren kam es Amelie so vor, dass sie schon vor dem Erinnerungsverlust Keyboard gespielt hatte, ihr Können war ihr anscheinend als eines von den wenigen Dingen geblieben. Zwar konnte es natürlich auch sein, dass sie ein anderes Instrument erlernt hatte, doch daran glaubte sie nicht so recht. Das einzige, das sie magisch anzog, war das Keyboard. Keyboard konnte sie sich keines leisten und die elektronische Art war ohnehin um einiges praktischer. Die Tasten, die vorhanden waren, reichten ihr vollkommen, und ein Flügel hätte ohnehin nirgendwo Platz. Schnell verjagte sie die Gedanken und gab sich völlig der Musik hin. Im Grunde genommen folgte sie keinen Noten, die Lieder, die sie selbst erfunden hatte, waren nicht dokumentiert worden. Viel lieber spielte sie alles aus dem Gedächtnis, es aufzuschreiben würde nur das eigentliche Lied verändern.


    In diesem Moment ertönte der vertraute Ton, der eine neue Nachricht einläutete, hoffentlich von Unknown. Nein, von Lucy.


    „Hallo Wolfsmädchen, ich hab mich gefragt, warum du heute nicht in der Schule warst. Hast du etwa Angst gekriegt oder ist dir was super-wichtiges-Gruftie-mäßiges in den Sinn gekommen, was du noch schnell erledigen wolltest? Pech gehabt, wenn du geschwänzt hast, was ich glaube, wissen alle Lehrer bereits davon. Ich hab allen erzählt, du hättest keine Lust mehr auf Schule und die Tests willst du auch nicht nachschreiben. Hoffentlich ist das okay, ich mache mir eben Sorgen um dich. Ich würde dir raten, morgen nicht in die Schule zu kommen, verlass am besten nie wieder dein Haus. Zieh in eine andere Stadt, vermissen würde dich ohnehin keiner.“ Wut packte Amelie, wie konnte eine Tussi es wagen, so mit ihr zu reden? Das, was sie den Lehrern gesagt hatte, war ihr so gut wie egal, eine einzige Nachricht von ihrer Mutter würde das alles wieder ins Lot bringen. Zum ersten Mal begann sie, eine Nachricht für Lucyyy einzutippen.


    „Liebe Lucyyy, es freut mich sehr, dass du so auf mich aufpasst, ich bin froh, dass ich eine Freundin wie dich gefunden habe. Aber echt jetzt, warum sagst genau DU mir, dass niemand mich vermissen würde? Mir kam es eher so vor, als würdest du von dir selbst reden. Ich kann mich jedenfalls noch erinnern, als du im Gefängnis gelandet bist, ein paar Sekunden war es leise in der Klasse, gleich darauf haben alle gelacht. Und weißt du was? Ich hab mitgelacht und sie haben zur Abwechslung mal nicht über mich gelacht, sondern über dich. Über deine Dummheit. Und auch wenn du mir das überhaupt nicht glaubst, keiner von deinen ‚besten Freundinnen’ hat dich wirklich vermisst. Sie haben sich in der Pause gleich benommen und kein einziges Mal, ich schwöre, ist ein Wort über die inhaftierte Lucy gefallen. Du kannst mich gerne für blöd halten, das tust du ohnehin schon, aber ich sag die Wahrheit. Vergiss meine Worte, glaube weiter du seist ‚wichtig’, aber sei dir sicher, dass du es nicht bist. Deine beste Freundin Amelie.“ So, nun war alles raus. In einem nicht allzu langen Text hatte sie alles hinein gepackt, was sie wirklich sagen wollte. Am allermeisten jedoch Vernunft, Amelie wollte Lucy tatsächlich Vernunft schenken. Vielleicht würde sie dadurch endlich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkommen, wahrscheinlich nicht, aber einen Versuch war es allemal wert.


    Damian hatte noch nicht geantwortet, im Inneren war sie froh darüber, wenigstens konnte sie noch ein bisschen ihre Unschuld genießen. Sie hatte große Angst davor, was ihre Eltern früher einmal waren. Verbrecher, Spione, Diebe oder einfach nur Attentäter? Rein theoretisch war so gut wie alles möglich, Amelie kannte diese Menschen leider überhaupt nicht. Nachdenklich schnappte sie sich ihr Tagebuch und begann, mit einem Anflug von riesiger Neugier zu schreiben. Zwar war die Schrift hässlich und nur schnell hin gekritzelt, aber irgendwann würde sie es schon wieder entziffern können.


    


    Liebes Tagebuch,


    okay, es gibt viel zu erzählen, aber die unwichtigen Details lasse ich aus. Zuerst einmal will Damian mir helfen, er ist ein Hacker (wusste gar nicht, dass es so etwas noch gibt und überhaupt, dass er so gut ist O_O)! Er hat innerhalb ein paar Minuten herausgefunden, dass ich früher eine Sportart gemacht habe, Hundesport, was heißt, dass ich wahrscheinlich mal einen Hund hatte. Ich hab irgendeinen Platz gemacht, welcher weiß ich nicht. Allerdings wahrscheinlich etwas nach dem 5., deshalb war kein Foto dabei, aber wenigstens weiß ich schon ein Stück mehr über mich selbst. Und ich weiß, dass ich mit Damian noch viel mehr erfahren werde. Es ist mir aber immer noch schleierhaft, warum er das alles für mich tut. Wenn er wirklich was für mich empfindet, wüsste ich nicht, wie ich reagieren könnte. Wahrscheinlich wäre ich vorerst einmal verwirrt, aber egal. Über Dinge, die noch nicht eingetroffen sind, brauchst du dir keine Sorgen machen, stimmt doch, oder? Ich sollte meine tägliche Nachdenkzeit besser für klügere Gedanken verwenden. Was rede ich da überhaupt!? Egal, auf jeden Fall werden in nächster Zeit viele Dinge passieren, ich bin bereits gespannt, auch wenn Caro mir leider nicht helfen will. Oder kann. Sie würde es ohnehin nicht schaffen und ich will ihr nicht eine unnötige Last auferlegen.


    


    Manchmal wunderte Amelie sich schon, dass sie mit 16 Jahren immer noch in ihr Tagebuch kritzelte, aber wahrscheinlich würde sie keiner mehr auslachen, wenn sie alle wissen würden, dass es anders nicht ging. Obwohl das Team von Lucy beinahe über alles lachte: Über ein Mädchen mit Zuckerkrankheit, dass sich immer wieder spritzen musste, über alle, die nur den winzigsten Sprachfehler hatten, über Menschen, die zu groß oder zu klein waren, und im Großen und Ganzen über alle, die nicht so waren wie sie! Aber vor allem über Leute, die besser waren, als sie selbst. Amelie rechnete sich selbst nicht dazu, aber andere, die klug waren und deshalb verspottet wurden, bestimmt. Obwohl sie selbst ja auch nicht wirklich dumm war, fühlte sie sich daher nicht so eingebildet wie Lucy. Schon alleine, weil sie nicht auf dieses Niveau herunter wollte, zählte sie sich nicht dazu. Fertig, Schluss und Punkt.


    Nachdenklich setzte sie sich erneut vor den Laptop, starrte den Bildschirm an, wartete auf eine Nachricht, doch es kam keine. Nicht in 5 Minuten, nicht in 15 und auch nicht in 30. Schließlich siegte ihre Neugier…und vor allem ihre Ungeduld.


    


    Wolfsmädchen: Ähm, Damian. Wie lange brauchst du noch? Ich werde langsam nervös.


    Unknown: Ich wollte nur warten, bis du schreibst. Nervös bist du schon seit 30 Minuten, da bin ich mir vollkommen sicher.


    Wolfsmädchen: Jaja, schon gut. Hast du was raus gefunden?


    Unknown: Gewissermaßen, ja. Ich hab ein bisschen herum gestöbert, ohne hacken.


    Wolfsmädchen: Da bin ich aber froh, dass du was Legales machst, also?


    Unknown: Es ist ganz einfach. Es werden die Namen markiert, die nicht mehr auftauchen dürfen. Mit ein bisschen Computererfahrung kann man das allerdings nicht machen. Man braucht spezielle Codes, für jede einzelne Seite, auf der man den Namen löscht. Des Weiteren bin ich mir beinahe sicher, dass es trotzdem passieren kann, dass man dabei einen Fehler macht. Es gibt schließlich so viele Seiten, wo die Namen auftauchen und die alle zu finden, ist wirklich nicht sehr leicht. Gerade bin ich dabei, alle Bilder abzuklappen, die bei deinem durchgestrichenen Namen dabei sind. Eines habe ich bis jetzt gefunden und ich bin ehrlich gesagt wirklich stolz darauf. Das Foto wurde vor 7 Jahren geschossen, da warst du neun. Kann es sein, dass du so aussiehst?


    <Anhang 0.01>


    Wolfsmädchen: Ich frage jetzt besser nicht nach, woher du dieses Bild hast, aber lass mich mal nachdenken… Ich weiß nicht, meine Haare waren, glaub ich dunkler, als ich sie gefärbt hab. Ich hab meine Naturfarbe nicht mehr. Nun sind sie schwarz, früher waren sie rot.


    Unknown: Es ist normal, dass sich, wenn man älter wird, auch die Haarfarbe verändert. Schau besser auf das Gesicht. Ich weiß schließlich nicht, wie DU aussiehst.


    Wolfsmädchen: Jetzt komm schon, du bist ein Hacker. Mit einem Mausklick könntest du all meine Daten durchstöbern. Erzähl mir also bitte nicht, dass du noch nicht meine Bilder angestarrt hast.


    Unknown: Schon gut, aber jetzt gerade habe ich nichts vor mir. Ich kann nur hacken, wenn du nicht im Laptop bist.


    Wolfsmädchen: Hmm… Die Kleine sieht mir schon ähnlich, aber ich hab mich mittlerweile verändert, ich hab keine Ahnung, wie ich früher aussah.


    Unknown: Ich bin mir sicher, dass du das bist. Und ich hab mir etwas überlegt. Ich wohne in derselben Stadt wie du. Frag mich nicht, woher ich diese Information hab.


    Wolfsmädchen: Ich frag trotzdem: Woher weißt du das? Ich könnte jetzt ja mal wieder verwundert sein, aber ich bin mir sicher, das weißt du schon von Anfang an.


    Unknown: Seit gestern, um genau zu sein.


    Wolfsmädchen: Und? Wir wohnen in derselben Stadt. Was soll das jetzt heißen?


    Unknown: Ich will mich mit dir treffen.


    Wolfsmädchen: Wasss!?


    Unknown: Hey, ist das so schlimm? Ich opfere meine ganze Zeit für dich, ohne mich wärst du noch nicht so weit. Das sollte dir schon klar sein. Außerdem weißt du ja, dass ich dir nichts Böses will.


    Wolfsmädchen: Und wenn du ein Perverser oder sonst was bist?


    Unknown: Ähm, was soll ich jetzt sagen? Kannst du mich so schlecht einschätzen? Ich versteh ja, dass du Angst hast, aber pervers?


    Wolfsmädchen: Ich habe keine Angst, ich bin nur vorsichtig.


    Unknown: Schon klar, dann nimm eben die Freundin mit, die du nicht hast.


    Wolfsmädchen: Danke, dass du so nett zu mir bist.


    Unknown: Ich warte noch auf dein Urteil. Wohin soll ich kommen? Da ich weiß, wo du wohnst, wäre das vielleicht der ideale Ort. Oder vielleicht wo anders? Mir ist es egal, ich bin sowieso flexibel.


    Wolfsmädchen: Zu mir nach Hause? Nein, ganz sicher nicht. Und hör bitte auf, dir all meine Daten zu merken. Ich möchte auch noch etwas Privatsphäre haben, wenn das für dich möglich wäre.


    Unknown: Könntest du endlich mal Klartext reden?


    Wolfsmädchen: Ja, schon gut. Du kannst gerne morgen vor der Schule stehen, am Nachmittag und abseits. Damit dich nicht jeder sofort anstarren kann.


    Unknown: Okay. Ich werde da sein, bei deiner Schule.


    Wolfsmädchen: Du weißt, in welche ich gehe.


    Unknown: Na, klar. Wir sehen uns morgen.


    


    

  


  
    2.3 ~*~ Wir sehen uns…


    Nervös sprang Amelie von ihrem Laptop hoch und dachte fieberhaft nach, wen sie mitnehmen konnte. Vorsicht ging vor, das war klar. Möglicherweise Caro, aber sie würde sich wahrscheinlich nur unnötige Sorgen machen. Freundinnen hatte sie tatsächlich keine, Steve schied ebenfalls aus. So entschloss das Mädchen sich, trotz zahlreicher Ängste, alleine dort zu erscheinen.


    


    Am nächsten Morgen sprang sie bereits früh aus dem Bett, schminkte sich noch aufwendiger als sonst und verlor keine Zeit, sich noch hübscher zu machen. Außer seinem Profilbild hatte sie noch kein einziges Foto von ihm in den Händen gehabt, sie war mehr als nur gespannt. Ihre Mutter erzählte der Lehrerin am Telefon, trotz Amelies wütenden Rufen, von der Adoption. Sie verstand es größtenteils und versprach, in nächster Zeit ein Auge auf das Mädchen werfen. Ohne sich wirklich darüber zu freuen, verließ sie schlussendlich einmal wieder pünktlich das Haus, ihr Handy in der Hosentasche. Im Falle des Falles hatte sie zwei Handys mit, das andere in der Schultasche im Federpenal. Vor der Schule war es wie immer, nur ein Großteil ihrer Klasse hatte sich um Lucy geschart, die aufgestylter denn je ihren Ruhm genoss. Sogar ein paar Erstklässler hatten sich staunend um sie herum gestellt, warum auch immer. Ohne die Gruppe zu beachten, stolzierte sie an ihnen vorbei in die Schule, doch diese arrogante Angeberin hielt sie zurück.


    „Amelie, toll, dass du wieder da bist. Ich hab dich ja total vermisst“, lächelte Lucy und baute sich vor ihr auf. Was witzig aussah, denn Amelie war fast einen Kopf größer.


    „Ja, ich freue mich nicht, aber das ist deine Meinung“, gab sie seufzend zurück und wollte sich bereits davon machen, bevor irgendwas geschehen würde, doch sie hatte die Klassentussi wohl mit ihrer Nachricht fuchsteufelswild gemacht. Im Nachhinein betrachtet war es wohl keine gute Idee… Ein paar jüngere Schüler aus den unteren Klassen reihten sich beinahe neidisch um die zwei Mädchen. Fast die Hälfte blickte mit großen Augen auf Lucy, wünschten sich wahrscheinlich ihr selbst gegenüber zu stehen. Was für ein Traum! Wirklich toll und erstrebenswert.


    „Jaja, und? Hast du deine Mutter angefleht, dass sie für dich eine Mitteilung schreibt?“


    „Nein, ehrlich gesagt nicht, nein. Ich hab keine Nachricht.“ Es entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, denn Caro hatte mit ihrem Klassenvorstand geredet, jedoch existierte wirklich keine Mitteilung.


    „Dann bin ich mal gespannt wie die Lehrer auf die Schulschwänzerin reagieren.“


    „Ja, ich bin auch gespannt, wie sie auf dich reagieren, wenn sie erfahren, dass du gelogen hast.“ Lucy nickte hochnäsig und stolzierte davon. Der Kreis löste sich auf, ein paar verschwanden, die anderen folgten der Tussi in die Schule. Amelie selbst hielt sich weiter hinten, eigentlich machte sie sich keine Sorgen über die Lehrer. Ihre Lehrerin hatte versprochen, es allen Lehrern zu erklären, sie selbst hatte nur Angst davor, dass einer davon es ausquatschen würde. Leider war die Chance minimal, dass es jemand für sich behalten würde, natürlich würden sie sich nichts dabei denken.


    Die Stunden vergingen schnell, am Ende war nicht besonders viel geschehen. Lucy hatte schmollend überall beteuert, dass jeder einzelne Lehrer sich verhört hatte, und kriegte, zur Freude Amelies, mehr als nur ein Minus für unmögliches Verhalten im Unterricht und Lügen gegenüber Lehrern. Bei dem strengsten Lehrer der Schule kassierte sie dafür sogar einen Klassenbucheintrag mitsamt einer Mitteilung an ihre Eltern. Lucys Laune senkte sich noch mehr, als die sechs Stunden endlich vorüber waren. Mit hochrotem Kopf, was nicht von Peinlichkeit oder etwas dergleichen kam, sondern von purer Wut, trat sie Amelie gegenüber.


    „Warum wagst du es, mich auffliegen zu lassen?“, schrie sie, sobald die beiden das Schulgebäude verlassen hatten.


    „Du weißt ganz genau, dass ich keine Angst vor dir habe und jetzt lass mich doch in Ruhe.“


    „Wir hören uns noch, das schwöre ich.“


    „Ja, ich freue mich.“ Lucy nickte und stieß einen Wolfslaut aus, das Mädchen selbst brauchte lange, um zu checken, was sie meinte. Natürlich! Auf „friendsplace“ hieß sie Wolfsmädchen und die Tussi hatte es schließlich herausgefunden. So richtig verletzte es Amelie allerdings nicht, sehr zum Bedauern von ihrer Gegenstreiterin. Nachdem sie auf dem Schulhof angekommen war, blickte sie sich misstrauisch nach Damian um. Ein regelrechter Stich fuhr durch ihr Herz, wahrscheinlich hatte er nur Spaß gemacht und würde nicht kommen, schließlich gab es viele andere Mädchen. Hübschere Mädchen. Coolere Mädchen. Trotzdem entschied sie sich, wenigstens 10 Minuten zu warten. Leicht traurig setzte sie sich auf eine 1 ½ Meter hohe Mauer und sah sich genau um. Ein paar Schüler wurden mit Autos abgeholt, etwa 15 Minuten später waren der Parkplatz sowie der Hof wie leer gefegt. Seufzend sah Amelie sich um, genau diese Situation wollte sie unbedingt vermeiden, Damian könnte hier alles mit ihr tun, keiner würde es sehen. Die ersten Lehrer würden erst in zirka 10 Minuten nach Hause fahren, bis dahin konnte so viel passieren. Ängstlich sprang sie von der Mauer und ging los. Damian war nicht gekommen, na und? Eigentlich hätte sie es vermuten sollen, natürlich würde er nicht seine Zeit für sie verschwenden. Enttäuschung machte sich in ihrem Herzen breit, sie hatte sich so viel erhofft. Viel zu viel.


    „Sicher hat er das mit meinem Namen bestimmt nur erfunden, er wird nicht kommen“, flüsterte sie leise in sich hinein und packte ihre schwarze Tasche fester. Bevor sie um die Ecke bog, blickte sie noch ein letztes Mal auf die Schule. Beim Eingang stand niemand, im Schulhof nicht, am Parkplatz genau so wenig. Plötzlich spürte sie eine eiskalte Hand auf ihrer Schulter, ein Schrei entwich aus ihrer Kehle. Blitzschnell wirbelte sie herum, hinter ihr stand ein Junge. Er war etwas kleiner wie Amelie, doch sie trug schließlich High Heels. Seine Haare waren schwarz wie die Nacht und fielen ihm wirr ins Gesicht, dieses war blass. Würde er nicht normale Klamotten tragen, hätte das Mädchen gedacht, er wäre ein Vampir. Zaghaft hob er die Hand. Es war Damian!


    „Hi, weißt du, wer ich bin?“, fragte er freundlich und nahm die Hand von ihrer Schulter. Hinterließ dort allerdings ein beinahe schmerzhaftes Brennen.


    „Ähm ja, bist du Damian?“


    „Ja, wie du siehst bin ich anscheinend doch kein Perverser“, lachte er, doch Amelie konnte nicht so wirklich mitlachen. In ihr drin hatte sich alles versteift, nicht etwa wegen seinem gruseligen Aussehen, sondern alleine wegen seiner Anwesenheit. Nie hätte sie gedacht, dass aus dem strebermäßigen Chat so ein Junge entschlüpfen könnte.


    „Das weiß ich noch nicht genau, aber ja, ich glaube du hast Recht“, gab sie nervös zurück und atmete ein paar Mal tief durch.


    „Beruhig dich, er ist ein normaler Junge. Tief durchatmen“, redete sie sich selbst zu und dachte an fallenden Schnee, an einen sich kräuselnden Teich und an einen flatternden Schmetterling. Immer nur dieselben Gedanken und tief durchatmen. Es half.


    „Hörst du mich? Ich fragte, ob wir etwas herum gehen“, durchbrach Damian die Mauer der Gedanken und setzte sich ohne weitere Worte in Bewegung. Leise schritten sie nebeneinander her. Fieberhaft suchte Amelie nach einem Gesprächsthema, im Chat war es noch so einfach gewesen, beinahe zu leicht. Zum Glück rettete der schwarzhaarige Junge die Stimmung: „Hmm… Ja, eigentlich wollte ich mich mit dir treffen, um dir was zu zeigen. Übers Foto geht es schließlich nicht so gut und ich finde es auch persönlich toller.“ Sofort wurde das Mädchen wieder misstrauisch, sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was er von ihr wollte. Wenigstens war der Typ ungefähr gleich alt wie sie, also würde er hoffentlich nichts Böses im Schilde führen.


    „Und was willst du mir zeigen?“


    „Ich höre im Ton deiner Stimme, dass du Angst hast, nein, eigentlich will ich dir nicht direkt was zeigen, ich muss dir etwas wichtiges sagen, was wahrscheinlich dein ganzes Leben verändern wird“, widersprach Damian, Amelie hob verwundert den Kopf. Wortlos bog er auf eine Hauptstraße und zweigte ein paar Minuten später in ein enges Gässchen ab. Nervös schüttelte sie mit dem Kopf, sie wollte bei der Menschenmenge bleiben, dort könnte ihr Unknown nichts antun. Schließlich seufzte er und ein paar Momente später standen sie inmitten eines riesigen Shoppingplatzes. Seine Blicke verrieten genug, er fragte sie, ob es hier okay wäre. Das Mädchen nickte und deutete kurzerhand auf ein kleines Café in dem sie mit Caro öfters war.


    „Okay, ich muss dir was erzählen, da ich nicht glaube, dass du es mir abkaufst, mache ich es hier vor dir“, stotterte er. „Und wenn du es mir dann immer noch nicht glaubst, muss ich es dir halt noch zeigen, aber dafür müssen wir dann wirklich irgendwo alleine sein.“


    „Alles was in der Menge geht, ist für mich okay, den Rest kannst du mit einem anderen Mädchen erledigen“, zischte sie unruhig und ließ sich auf einem geblümten Plastiksessel nieder. Die Kellnerin war anscheinend mehr als nur beschäftigt, sie huschte umher und bemerkte die zwei Jugendlichen nicht einmal, umso besser für Amelie, sie hatte kein Geld dabei. Ihr blieb nur noch übrig, darauf zu hoffen, dass Damian sie einladen würde.


    „Dann los geht’s. Bestimmt fragst du dich, ob ich noch was herausgefunden hab, oder? Leider nicht, es ist sehr schwer, irgendwo was zu finden, ohne deinen früheren Namen zu wissen. Aber bis jetzt hab ich immer nur dieses Gekritzel gefunden. Jemand muss da wirklich gute Arbeit geleistet haben.“ Er klopfte sich selbst an die Brust, Amelie legte verwundert den Kopf schief. „Schon gut, schon gut. Du wirst es alles verstehen, wenn du mir jetzt zuhörst. Gleich von Anfang an, du wirst es nicht glauben, ich erzähle dir alles stückweise, es wird lange dauern, bis du alles verdaut hast, also Stück für Stück. Und bitte unterbrich mich nicht. Willst du es wirklich hören?“ Das Mädchen nickte zögernd, tausend Gedanken flogen ihr durch den Kopf, es musste tatsächlich ein riesiges Geheimnis sein.


    „Okay, ich erzähle dir anfangs eine Geschichte. Ähm… Hast du das Buch, Icasan, schon gelesen?“


    „Woher weißt du das? Nein, ich bin noch nicht fertig, aber bei der Hälfte.“ Neugierig verlagerte sie ihr Gewicht und zog die Beine auf die Sitzfläche.


    „Ich weiß viel, bitte wundere dich nicht und unterbreche mich nur, wenn du es für absolut nötig hältst, okay? Ich verliere schnell den Faden.“


    „Meinetwegen. Dann schieß los.“ Damian sog die Luft ein und verschränkte seine Finger auf der Tischplatte, die ebenfalls hübsch geblümt war.


    „Wenn du schon bei der Hälfte von Icasan bist, solltest du eigentlich schon wissen, um was es größtenteils geht. Dieses Buch hat deine Mutter nicht durch Zufall gekauft, das war mein Verdienst. Ich hab Caro auf dem Tauschmarkt aufgespürt, sie packte stapelweise Bücher in eine Tasche. Wenn ich mich nicht irre, hat sie jedes Buch einzeln herausgefiltert, es war ihr wohl sehr wichtig, dass es dir auch gefallen würde, aber egal. Sie hat schlussendlich allerdings nur Problembücher genommen, Alkohol, Drogen und das ganze Zeug, da hab ich ihr Icasan noch in die Tasche gelegt. Vor der Kasse war dann so eine lange Schlange und sie wollte Icasan eigentlich weglegen, aber Karoline wollte sich ebenfalls nicht noch mal hinten anstellen. Also hat sie das Buch kurzerhand mitgenommen, das war geplant. Hast du eigentlich auf das Buch geschaut? Ich meine, auf den Name des Autors?“ Das war eine Frage, er erwartete wohl eine Antwort. Fieberhaft dachte sie nach, nein, sie hatte nichts gelesen. Normalerweise achtete sie auch wirklich nicht auf solche Nebensächlichkeiten, zu mal sie sich Namen nur schlecht merken konnte.


    „Darauf schau ich eigentlich nie, aber ich hab das Buch dabei.“ Eilig kramte sie in ihrer Tasche, als sie das Buch bereits in der Hand hatte, wühlte sie immer noch weiter, vielleicht könnte Amelie so etwas Zeit schinden, um endlich nachdenken zu können. Nach ein paar weiteren Augenblicken legte sie das dicke Buch auf den Tisch. Ihr stockte der Atem. Erneut las sie den Namen des Schriftstellers. Immer wieder und wieder. Doch es konnte kein Irrtum sein, wie auch, niemand hatte so einen seltsamen Name. Icasan wurde geschrieben von Damian Unknown.


    „Das hast du geschrieben?“, erwiderte Amelie völlig perplex und starrte auf den Einband, wie konnte er mit seinen 16 Jahren so ein tolles Buch schreiben? Das war beinahe unmöglich.


    „Genau, ich hab es nur für den Zweck geschrieben, ich wollte, dass du schon etwas über die Rasse weißt, die darin vorkommt. Im Prolog wird bereits alles geschrieben, was ich dir erzählen wollte. Das erspart mir viel Zeit. Aber trotzdem fasse ich mal kurz zusammen. Wie lautet der Prolog noch mal?“, fragte er kurz und zog das Buch zu sich heran. In nicht einmal 10 Sekunden überflog er die gesamten 4 Seiten des Prologs und runzelte in Gedanken versunken die Stirn. „Ach ja, genau. Ich weiß es schon, wollte nur noch gerade mal nachlesen. Die Dämonen und die Engel, sie hatten einen Streit, besser gesagt einen Krieg. Es kam zur Spaltung der bis dahin friedlich zusammen lebenden Rassen. Dämonen und Engel spalten sich also in zwei Länder auf. Den Name des Engellandes hab ich nicht erwähnt, aber das Reich der Dämonen heißt Icasan. Auf jeden Fall wissen diese zwei Rassen nichts voneinander, sie kennen sich nicht einmal. Nur ein paar Ausgewählte, aber nur ganz wenige, wissen von den Existenzen der beiden. Bei den Engeln ist es genauso. Über diese Auserwählten kommunizieren die zwei Geschöpfe miteinander, aber in Wirklichkeit hassen sie sich immer noch. Das ist schließlich ganz simpel, findest du nicht? So, das war der Prolog. In der Mitte des Buches kommt noch mal eine genaue Erklärung, wenn ich mich nicht irre und ich irre mich nie. Hast du die schon gelesen?“ Amelie nickte eifrig, noch immer verstand sie keineswegs, worauf Damian tatsächlich hinaus wollte.


    „Dieser Teil mit dem Auswahlverfahren der zukünftigen Dämonen, nicht wahr?“, fragte sie nach und tippte mit den Fingern nervös auf ihrem Knie herum.


    „Stimmt. Wenn Menschen versterben, werden die Seelen zwischen Engeln und Dämonen aufgeteilt. Das hängt meist gar nicht so von den Taten und Gefühlen ab, die der Mensch unter den Lebenden hatte, es geht meist darum, wer schneller ist. Die netten, das sind in allen Augen die Engel, auch in dem Buch ist das so, drängeln sich nicht vor, sie warten ab und verwandeln die Seelen, die übrig bleiben, in wahrhaftige Engel. Die Dämonen wiederum scheren sich nicht um das Wohl der anderen. Sie wählen einfach die, ihrer Meinung nach, besten Menschen aus und machen diese dann zu Dämonen. Sobald eine Seele verwandelt wird, verfällt sie in einen tranceartigen Zustand, der noch Wochen danach anhält. In dieser Zeit werden mithilfe von Magie alle wichtigen Dinge der Geschöpfe eingeflößt. Als würden die Menschen in der Schule sitzen, lernen sie dadurch die Sprache und auch den Charakter, sowie die Sitten des ihnen zugehörigen Geschöpfes. Wenn die Seelen schließlich aufwachen, finden sie sich in ihrer Welt wieder und leben von Anfang an so wie alle anderen. Keinem fällt es auf, wenn ein neuer Engel oder Dämon in das Land kommt, es kommen immer neue. Das Land ist, wie du dir vorstellen kannst, riesig. Viele frühere Menschen leben auf beiden Seiten. Allerdings gibt es auch welche, die keine von den beiden Rassen bei sich aufnehmen will, diese sind entweder zu nichts zu gebrauchen, fielen auf der Erde schlecht auf oder sie sind nicht dazu geeignet, ganz einfach. Diese Seelen werden auf die Erde zurück geschickt und dort als Menschen wiedergeboren, logisch, oder? Es gibt gar nicht so viele verschiedene Charaktere wie du denkst, sobald ein Mensch verstirbt, wird er entweder zum Engel, zum Dämon oder wieder zum Mensch. Jedoch wissen alle drei Geschöpfe nichts voneinander, rein gar nichts. Es wäre zu gefährlich, wenn mehrere davon wüssten“, erklärte Damian und blätterte in seinem eigenen Buch herum. Amelie blickte ihn schon fast verständnislos an.


    „Was will er damit? Mir kommt das mehr vor wie eine Lesung, was Besseres zu tun hab ich allerdings nicht und wenn er mir im Gegenzug helfen will, ist das auch okay“, dachte sie und verhinderte ein Gähnen, so wirklich interessierten sie solche Dinge nicht, sie fand den Schreibstil von dem Buch toll, es war spannend und doch immer wieder geheimnisvoll. Voller versteckter und überraschender Wendungen! Aber eine Lesung brauchte sie wirklich nicht.


    „Schon gut, es dauert nicht mehr lang. Der Sinn, warum ich dir das alles erzähle ist folgender.“ Er hielt inne als endlich die Kellnerin erschien und die Speisekarten überreichte. Glücklicherweise blieb sie gleich bei dem Tisch stehen, wenigstens mussten die zwei dann nicht noch mal warten. Die Frau durchbohrte sie währenddessen mit giftigen Blicken, sie schien mehr als nur gestresst.


    „Ich nehme einen Vanilleshake“, bestellte Amelie, sie mochte Mineralwasser nicht, ständig kam es aus ihrer Nase wieder raus. Der Junge ihr gegenüber dachte kurz nach und entschied sich dann für das gleiche. Als die Kellnerin wieder verschwunden war, fuhr er sofort fort.


    „Ich hab dich lange angelogen, nicht angelogen, so kann man das nicht sagen, aber ich hab dir etwas Wichtiges verschwiegen, das mich eigentlich zu dir gebracht hat.“


    „Und das wäre?“, unterbrach das Mädchen ihn unendlich neugierig. So richtig glauben konnte sie Damian ohnehin nicht, wenigstens sollte er alles erzählen dürfen.


    „Du bist anders als die anderen, aber nicht in dem Sinn, denn du verstanden hast. Schon klar, du trägst nur schwarze Klamotten, scherst dich nicht um das Wohl der anderen und bist eine Einzelgängerin, aber das ist normal. Unter ‚anders’ verstehe ich ganz etwas anderes. Amelie, du hast Kräfte, die sich tausende von Menschen wünschen. Kräfte, mit denen du eine ganze Welt zerstören könntest“, redete er los, seine schwarzen Pupillen wurden größer, bis seine graue Augenfarbe gar nicht mehr zu sehen war.


    „Was redest du da für einen Quatsch?“, fragte sie entgeistert nach und tastete nach dem Handy in ihrer Tasche. Sie fühlte, wie ihre Wangen zu kribbeln begannen, sie wurde blasser und blasser.


    „Gar kein Quatsch. Ich spreche die Wahrheit. Warte, ich kann es beweisen. Die Dinge, die ich über dich weiß, hab ich wegen meiner Fähigkeit herausgefunden. Es ist besonders, ich muss jemanden nur ansehen und dann weiß ich so gut wie alles über ihn.“


    „Du sagtest, du bist ein Hacker. Du kennst dich mit Computern aus, das ist deine einzige Fähigkeit… Und du hast eine blühende Fantasie.“ Kopfschüttelnd hob Damian beide Hände in Höhe und schwor auf seine Wahrheit. „Ich glaube dir sowieso nicht.“


    „Okay, wenn du mir nicht glaubst, dann testen wir es eben“, widersprach er stur, genervt blies Amelie die Luft aus und lehnte sich in dem gemütlichen Sessel zurück, als die Kellnerin die Shakes servierte.


    „Kann ich bitte gleich zahlen?“, fragte das Mädchen eilig dazwischen, falls es brenzlig werden würde, wollte sie sofort verschwinden. Erst nachdem die Frau genickt hatte, fiel ihr ein, dass sie gar kein Geld bei sich hatte. „Ähm Damian, du sagtest, du lädst mich ein.“ Er grinste schief, anscheinend war er mehr als nur amüsiert, und schloss eine Zeit lang die Augen. Als er sie wieder öffnete waren seine Pupillen noch größer, das weiße war beinahe nicht mehr zu sehen. Erschrocken wich Amelie zurück, zahlreiche Schauer liefen ihr den Nacken herab. Die Haare des Jungen färbten sich silbrig, nur an den Spitzen, aber es kam nicht vom Licht. Man konnte es genau sehen. Die Kellnerin stolperte ebenfalls ein paar Schritte rückwärts, wurde jedoch von einer magischen Kraft wieder zurückgezogen, als würde sie an einem unsichtbaren Seil hängen. Verwundert schüttelte sie den Kopf, legte die Rechnung auf den Tisch und verschwand.


    „Siehst du? Ich habe sie hypnotisiert“, grinste Damian mit einem Hauch Stolz in der Stimme, nachdem seine Augen wieder normal geworden waren und seine Haare ebenfalls wieder die schwarze Farbe angenommen hatten.


    „Das kann nicht sein“, stotterte Amelie leise, sie konnte es nicht glauben. Hatte er gerade wirklich Magie angewendet? Kopfschüttelnd schlürfte sie an ihrem Vanilleshake und vertrieb die Gedanken. Unmöglich, es existierte keine Magie. „Nur gute Effekte, du hast Linsen drin, die gibt es, sie verändern deine Augenfarbe. Die Kellnerin hast du davor bestochen und deine Haare waren nie gefärbt. Das kam vom Licht.“ Grinsend hob Damian den Kopf weit in die Luft und sah sich um. Warum, verstand das Mädchen nicht, aber es war deutlich zu sehen, dass er etwas vorhatte.


    „Dann versuchen wir es anders. Zeig mir eine beliebige Person und ich erzähle dir alles über sie.“ Lächelnd bewegte er seine Beine etwas, wollte sie auf den Tisch legen, doch ein giftiger Blick vom gegenüberliegenden Tisch ließen ihn stoppen. Also setzte er sich wieder wie jeder andere normale Mensch hin. Normal… Wenn er gar kein Mensch war, konnte er schließlich alles machen.


    „Wenn du meinst. Blonde Frau, gerade aus, sie trägt einen kleinen Hund in der Tasche.“ Blitzschnell blickte der Junge sich um, seine Haare begannen zu zittern, seine Augen weiteten sich wie zuvor. Gespannt blickte sie auf seine Tätigkeit und blickte der Frau hinterher, die gekonnt mit ihren High Heels über den Asphalt stolzierte.


    „Cecilia Mangei, sie ist halbe Chinesin, Mutter Ming ist eine Chinesin, Vater Tom ist Deutscher, der Hund heißt Sweety und ist eine seltene, chinesische Rasse. Wahrscheinlich von China hergebracht, vielleicht auch von ihrer Mutter. Sie trägt Schuhgröße 39, jedoch bräuchte sie bereits 40, ihre Füße sind zu groß. Das blaue Kleid, das sie trägt, stammt von einer Firma, die Designerklamotten fälscht. Ihre Haare sind ebenfalls nicht echt, sie stammen aus irgendeinem armen Land, wo Frauen gegen Geld ihre Haare verkaufen. Sie wohnt nicht hier in der Nähe, sie ist auf Urlaub, für genau eine Woche noch. Ihr Zuhause ist relativ weit weg. Dort hat sie noch zwei Katzen, Krümel und Rocky, Mutter und Tochter. Die zwei sehen sich einander nicht ähnlich, haben aber das gleiche Verhalten. Was könnte ich noch sagen? Sie ist Ärztin, Augenärztin um genauer zu sein, seit 10 Jahren, zuvor arbeitete sie leidenschaftlich als Tierärztin, bis ein Hund ihr beinahe den Arm abbiss“, plapperte Damian los, während er langsam wieder sein normales Aussehen zurück bekam. Amelie glaubte es ihm nicht, kein einziges Wort, denn schließlich konnte er alles sagen. Wahrscheinlich war das alles nur erfunden.


    „Du hast das bestimmt alles nur erfunden. Kann doch jeder sagen. Warte, dieser Mann da drüben heißt Jim und hat sich gerade von seiner Frau geschieden. Eigentlich wollte er bereits Selbstmord begehen, hat aber nicht funktioniert. Die Schlaftabletten haben leider nicht gewirkt, deswegen denkt er gerade darüber nach, was er als nächstes versuchen könnte.“


    „Stimmt fast, er hat sich nicht geschieden, aber getrennt. Das ist deine Fähigkeit, du hast natürlich noch viel mehr, aber das ist eine davon. Wenn man noch etwas daran feilen würde, würdest du bestimmt besser werden als ich.“ Wütend sprang Amelie hoch und rannte auf den Mann zu. Er blickte erschrocken von seinem Kaffee auf und ließ eilig sein Handy verschwinden.


    „Hast du dich heute getrennt?“ Verwundert legte er den Kopf schief und nickte langsam. „Schon gut, mehr wollte ich nicht wissen, hoffentlich sehen wir uns wieder.“ Kopfschüttelnd kehrte das Mädchen zurück, packte Damian am Arm und lief der blonden Frau hinterher, die gerade vor einem einladenden Schaufenster Rast machte.


    „Wie geht es deinen Katzen, wie heißen sie noch gleich?“, fragte Amelie und stellte sich mit einem Lächeln im Gesicht neben sie hin. Die chinesischen Züge waren deutlich zu erkennen, auch, dass sie tatsächlich unechte Haare trug.


    „Meinen Katzen geht es gut, Rocky und Krümel, die zwei Racker sind zuhause. Ich bin hier nur auf Urlaub, weißt du“, antwortete sie, ihr Deutsch klang etwas verfremdet, aber gut verstehen, konnte man sie trotzdem. Das Mädchen reagierte völlig überrascht. Damian, der mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht hinter ihr stand, sprach die Wahrheit.


    „Glaubst du mir jetzt?“, fragte er gespielt ratlos, als Amelie verwirrter denn je auf ihn zu marschierte.


    „Nein, ich gehe, hör auf mich zu verfolgen. Lass mich in Ruhe.“ Mit diesen Worten rannte sie in Richtung Haus davon. Sie musste alleine sein. Dieser Junge war eindeutig ein Psycho, nur ein Trottel. Nicht mehr und nicht weniger.


    „Das kann doch alles nicht sein“, flüsterte sie verständnislos und warf noch einen Blick über ihre Schulter. Damian stand still da, mit einem unberechenbaren Lächeln im Gesicht. Nun hob er die Hand und winkte ihr seelenruhig hinterher. Schluckend stürmte Amelie weiter. Ihr war, trotz der normalen Temperatur, eiskalt, sie zitterte und musste stehen bleiben, da sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Kurz schloss sie die Augen, dachte an fallenden Schnee und versuchte sich zu beruhigen, doch so wirklich klappte es nicht. Die Geschehnisse waren einfach so atemberaubend, unbeschreiblich, seltsam. Wie auch immer man es nennen wollte, es war magisch. Doch Magie existierte nicht, dieser Meinung war das Mädchen von Anfang an, kurz warf sie einen Blick in ihre Tasche. Glücklicherweise war noch alles da, sogar das Buch Icasan war noch drin. Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe und sah sich kurz um. Ihr Haus war noch weit entfernt, ungefähr 100 Meter weiter gab es einen kleinen Park, der nur winzig war, beinahe so groß wie ein Garten. Jedoch hatte jeder Zugang und die Fläche war zugewachsen, dazwischen wanden sich einige angelegte Wege zu geheimen Plätzen. Amelie war noch nicht bei allen, doch die, die sie kannte, waren gut geeignet um einfach mal auszuspannen. Eilig rannte sie auf den Park zu, um die Pflanzen herum war ein riesiger, metallener, aber hübsch verzierter Zaun zu sehen, es gab nur einen Haupteingang. Trotzdem wandte sie sich von dem Eingang ab und begann an einer unübersichtlichen Stellte hinein zu klettern. Man konnte sich an dem Hindernis gut nach oben ziehen und sogar für eine Weile oben stehen bleiben, es war nicht schwer, aber auch nicht leicht. Auf der anderen Seite sprang sie leise in das hochgewachsene Gras und suchte nach einem Weg, der ins Dickicht führte. Wahrscheinlich war Amelie die einzige, die diesen Ort kannte, vom Haupteingang war er nicht zugänglich, nur vom Zaun aus. Rein theoretisch war es allerdings verboten, hier lang zu gehen. Ruhig entdeckte sie den Weg und kroch gebückt weiter. Die Pflanzen ließen beinahe kein Tageslicht durch, der kreisrunde Fleck dahinter wurde von der Sonne mit einem leicht grünlichen Licht beleuchtet, es war schön hier. Zu eng für zwei Personen, jedoch genau richtig für ein einziges Mädchen. Entspannt ließ sie sich auf dem Boden nieder und packte das Buch aus. Der Name Damian Unknown stach ihr sofort ins Auge, dieses Buch musste der Junge speziell für sie geschrieben haben, niemand hieß im Nachname Unknown und dann im Vornamen auch noch Damian, jedenfalls hatte sie es noch nicht gesehen. Die andere Möglichkeit, dass nämlich alles wahr war, was er gesagt hatte, war allerdings mehr als nur sinnlos. Unmöglich!


    


    

  


  
    2.4 ~*~ Die Nachricht


    Neugierig überflog sie erneut den Prolog und las dann dort weiter, wo sie aufgehört hatte. Tatsächlich! In dem Buch lag ein zusammengefalteter, schwarzer Zettel, den sie zuvor noch nicht entdeckt hatte. Entweder Damian hatte ihn gerade vorhin zwischen den Seiten verschwinden lassen oder Amelie hatte ihn einfach nicht entdeckt. Verwundert holte sie das Blatt hervor und begann zu lesen: „Hallo Amelie, ich weiß, wenn du diesen Zettel findest, bist du wahrscheinlich sehr verwirrt, sehr sogar. Ich wusste, dass du nicht weiter kommst mit dem Lesen als bis zu dieser Seite. Der Zettel wird dir erst nach unserem Treffen in die Hände fallen, falls ich mich verrechnet habe und du mich noch nie gesehen hast, lege den Brief zurück. Du darfst ihn erst nach diesem Zeitpunkt lesen, davor bringt es dir ohnehin nichts. Es tut mir leid, dass du die Welt nicht mehr verstehst.“ Ein Lächeln spiegelte sich auf Amelies Gesicht wider, wie nett, er entschuldigte sich sogar. „Aber du kannst nicht länger auf der Erde leben, es ist hier zu gefährlich. Du hast Kräfte, die kein anderer hat und die wirklich echt sind. Ich hab dir etwas vorgezeigt, das waren nicht nur sinnlose Effekte, was du wahrscheinlich gerade denkst. Das war Magie, reine Magie. Und du kannst das alles auch. Mit ein bisschen Übung kannst du sogar besser werden wie ich. Du musst mir allerdings vertrauen. Wir können weiter chatten, ich werde dir deine Fragen beantworten, wenn du versprichst, dass du mit mir mitkommen wirst. Dein Damian!“ Kopfschüttelnd las sie den Zettel erneut durch, immer wieder und wieder, doch er wollte einfach keinen Sinn ergeben. Warum sollte das Mädchen mit Damian mitkommen? Warum war es auf der Erde zu gefährlich für sie? Woher hatte sie diese Fähigkeiten? Waren die überhaupt echt? Verwirrt zerriss sie das Blatt in tausend Fetzen und verteilte sie am Boden. Ein weißes Muster aus Papier, es sah wie ein Gemälde aus, nur nicht so finster wie ihre eigenen.


    „Ich soll also verschwinden, wegen meiner Fähigkeiten von denen ich vor ein paar Stunden noch keinen leisesten Schimmer hatte. Damian ist wahrscheinlich, weil er mir von Icasan erzählt hat, ein Dämon, als Engel stufe ich ihn nicht ein. Zu düster und traurig. Das heißt, wenn ich irgendwas bin, dann dieselbe Rasse wie Damian. Das würde meine Vorliebe für die Dunkelheit erklären, aber das ist unmöglich. Warum lebe ich dann hier als Mensch auf der Erde? Und warum weiß ich nichts davon? Nein, das muss eine Verwechslung sein. Ich kann kein Dämon sein, ich bin normal, ein normaler Mensch und Schluss“, redete sie sich ein, anderes konnte es schließlich nicht sein. Nie und nimmer war sie ein Wesen der Dunkelheit, dann müsste sie ja bereits in Icasan wohnen und Amelie lebte eindeutig auf der Erde. Außerdem wurden nur Tote mit den Kräften ausgestattet und diese waren allesamt in Icasan, nicht hier. Ohne noch Lust aufs Weiterlesen zu haben, klappte das Mädchen das Buch zu, sie war nicht tot. Natürlich nicht, wie sollte sie denn von den Toten auferstehen? Kopfschüttelnd betrachtete sie den Einband, ein dunkles Reich auf der einen Hälfte und ein helles auf der anderen. Links schwebte ein lächelnder Engel in der Luft, die weißen Flügel hoben ihn. Dem Geschöpf gegenüber stand ein schwarzer Dämon, er trug eine Rüstung, nur sein Gesicht war zu sehen und seine schwarzen Flügel, die wie die Schwingen eines Adlers von ihm weg standen. Doch er flog nicht. Erst bei genauerem hinsehen erkannte Amelie unter den zwei Kreaturen eine Reihe von Menschen, die am Boden lagen, knapp über den winzigen Personen schwebte eine silberne Kugel. Bei manchen war sie dunkel, bei anderen hell und ganz selten gab es gar keine. Nachdenklich betrachtete das Mädchen die verschiedenen Leute genauer. Die mit der schwarzen Seele würden wahrscheinlich zum Dämon werden, die weißen zum Engel und die ohne wieder zum Menschen. Im Grunde genommen war es also simpel, trotzdem verstand Amelie das Gerede von Damian nicht. Sie hatte keine Fähigkeiten, das mit dem getrennten Mann, der Selbstmord begehen wollte, war nur geraten. Oder doch nicht? Fieberhaft überlegte sie, was ihr bei der Aussage durch den Kopf gegangen war und was sie gefühlt hatte. Doch eigentlich kamen die Worte wie aus der Pistole geschossen, sie waren nicht überlegt, und am wenigstens wegen einer Fähigkeit. Seufzend schüttelte sie die Gedanken ab, schirmte die Buchseiten vor dem Licht ab und begann weiter zu lesen. In der Hoffnung, noch etwas Interessantes herauszufinden, das ihr weiter helfen könnte.


    Irgendwann später, als die Sonne bereits erste Schatten auf ihren kleinen Fleck warf, rappelte das Mädchen sich endlich hoch und verschwand aus ihrer Pflanzenhöhle. Bevor sie über den Zaun kletterte, warf sie noch einen Blick auf beide Seiten. Seltsamerweise hatte sie erwartet, Damian hier anzutreffen, die Straße war jedoch wie leergefegt. Etwas erleichtert sprang sie auf der anderen Seite wieder herunter und begann gemächlich nach Hause zu joggen. Ihre Mutter würde sich bestimmt schon lange enorme Sorgen machen, normalerweise war sie nicht so lange weg, schon alleine deswegen, da sie nur 6 Stunden hatte. Entspannt sog sie die frische Luft ein und zog sich ihre dünne Jacke enger um den Körper, mittlerweile war es schon relativ kühl. Da sie keine Armbanduhr besaß und die Kirchturmuhr von hier aus auch nicht zu sehen war, schätzte sie, dass es ungefähr 16 Uhr sein musste.


    Als sie das Haus erreichte, war niemand zu sehen, weit und breit nicht, schon wieder hatte sie das seltsame Gefühl gehabt, dass Damian doch noch irgendwo sein würde, doch anscheinend hatte sie ihn überschätzt. Seufzend betrat sie die Wohnung, hörte auf ihre Mutter, doch sie war wahrscheinlich gerade in der „Stimmbildung“. Jede Woche am Dienstag besuchte sie vor dem Abendessen einen Kurs, der ihre Stimme bessern sollte. Dies war eine der wenigen Dinge, die Caro sich tatsächlich gönnte. Die Ruhe genießend verzog Amelie sich in ihrem Zimmer und grinste vor sich hin. Vor Unknown hatte sie mehr denn je Angst, trotzdem konnte sie sich ein Lachen über seine wilden Ausführungen nicht verkneifen. Sie hatte bereits mehrere Shows gesehen, in denen sich Zauberer auf einmal in eine andere Person verwandelten, bei ihm war es wahrscheinlich das gleiche. Das Szenario der Frau konnte sie allerdings immer noch nicht verstehen. Schließlich hatte sie diese Person selbst ausgewählt, nicht er, und die Frage mit den Katzen konnte kein Zufall gewesen sein. Doch auch dafür gab es wohl eine simple Erklärung. Kopfschüttelnd ließ sie Icasan, das sie mittlerweile ausgelesen hatte, auf Seelensplitter fallen und hüpfte auf ihr Bett, um die Decke zu betrachten. Die Bilder an der Wand waren teilweise verwischt, manchmal hatte sie geweint und die Tränen waren auf die Farbe getropft. Trotzdem kamen die Motive, ihrer Meinung nach zumindest, noch gut zur Geltung. Ein paar Augenblicke starrte Amelie auf ein Bild, das ihre Mutter als Gekritzel bezeichnet hatte, es stellte einen Arm da, der vom Ritzen völlig entstellt war. Wenn sie sich richtig erinnerte, war die Zeichnung ein Original von ihrer eigenen Hand, mittlerweile sah es allerdings nicht mehr so schlimm aus. Nachdenklich stieg sie über ihr Handy ins Internet ein und suchte heraus, wie lange der Zirkus noch in der Stadt bleiben würde, doch leider war er bereits gestern wieder verschwunden.


    „Schade, vielleicht kann ich ja noch die Nummer herausfinden“, seufzte sie und tippte sich durch die Darstellerseite. Ein paar wichtige Tiere, die alle einen Part in der Show hatten, waren sogar namentlich erwähnt, ihre Suche ergab allerdings erst lang später eine Nummer. Schnell wählte sie die Zahlen und sog gespannt die Luft ein. Dass es dem Zirkus überhaupt erlaubt war, solche Informationen preiszugeben, irritierte sie zwar etwas, aber in diesem Fall war es ohnehin nur zu ihrem Glück. Wahrscheinlich würde die Frau eh nicht abheben, doch sie musste mit ihr reden, auch wenn sie dafür noch so oft anrufen müsste.


    „Hallo, wer bist du?“, meldete sich die Wahrsagerin zu Wort, ihre Stimme klang gleich rauchig wie in dem Zelt, allerdings redete sie nicht mit dem geheimnisvollen Ton, sondern wie ein normaler Mensch eben.


    „Weißt du noch? Das Mädchen, das dir von dem Traum mit dem Autounfall erzählt hat“, antwortete Amelie gespannt, in ihrer Hand lag bereits ein Stift, bei wichtigen Fakten wollte sie unbedingt mitschreiben.


    „Huch? So schnell? Ich wusste ja, dass du anrufen wirst, aber ich hab mit einer Woche gerechnet. Na ja, hast du schon was rausgefunden?“


    „Ich weiß nicht, ja. Ich hab eigentlich eine einzige Frage, die nicht direkt mit mir zu tun hat.“ Das Mädchen wusste selbst nicht, ob sie log oder nicht.


    „Und die wäre?“


    „Gibt es Himmelswesen? Sprich Engel und Dämonen?“


    „Hmm… Das ist eine schwere Frage. Ich kann zwar nicht glauben, dass du einfach mit dieser Frage zu mir kommst, wenn sie dich nicht betrifft, aber es geht mich schließlich nichts an. Diese zwei Wesen erscheinen immer wieder, ob im Buche Gottes oder in diversen Legenden und Mythen. Und da haben wir es schon! Es sind fiktive Geschichten, keiner kann beweisen, dass sie Wirklichkeit sind. Allerdings hat auch noch niemand etwas dagegen bewiesen. Ein Beweis gegen Dämonen und Engel wäre genauso für die Kirche sehr schlimm, weshalb daran eigentlich nicht wirklich geforscht wird. Klar, es gibt einige verrückte Menschen, die diese zwei Geschöpfe sehen können, doch den paar Leuten schenkt sowieso keiner Glauben. Ist deine Frage damit beantwortet?“ Grübelnd stützte Amelie ihr Kinn in beide Hände und nickte vor sich hin.


    „Ja, ich glaube schon. Und was denkst du? Existieren diese Kreaturen?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Mir glaubt zum Beispiel auch niemand, dass ich wirklich wahrsagen kann, doch öfters liege ich so richtig, dass sich Menschen später sogar bedanken. Ob ich bei deinem Traum richtig gelegen bin, weiß ich jedoch selbst nicht“, murmelte sie vor sich hin und im Hintergrund ertönten seltsame Geräusche. Das Pfeifen eines Kaffeekessels und ein wütendes Miauen.


    „Okay, schon gut. Dann tschau, danke für deine Antwort.“


    „Ich werde nicht erfahren, warum du mich gefragt hast, hab ich Recht?“


    „Ja, tschau.“ Damit legte Amelie auf, sie mochte neugierige Menschen nicht, obwohl sie vielleicht sogar ein Recht drauf hatte, es zu erfahren. Pech gehabt! Seufzend stieg sie in ihren Laptop ein und ignorierte die Nachrichten von Damian. Nach kurzer Überlegung blockierte sie ihn mitsamt Lucy. Von beiden wollte sie nichts mehr hören. Trotzdem überflog sie die Nachricht von Unknown noch schnell: „Wie gesagt, spreche ich die Wahrheit. Du kannst mir jederzeit Fragen stellen, wenn du Hilfe brauchst. Ich rate dir, möglichst schnell zu mir zu kommen, denn lange wirst du hier nicht überleben, aber schließlich kann ich dich nicht verschleppen. L Vielleicht wäre es besser, jedoch möchte ich mich nicht mit der Polizei oder sonst wem anlegen.“


    „Jaja, schon logisch. Jetzt auf einmal sind alle Menschen hinter mir her. Das ist ja so was von hilfreich.“ Verwirrt drehte sie sich auf dem Stuhl hin und her, stieß jedoch beinahe an den Schrank gleich dahinter und hörte daraufhin auf. Ihr Magen grummelte leise, so entschloss Amelie sich, erstmals was zu essen, vielleicht würde es ihr bei ihren sinnlosen und aussichtlosen Überlegungen helfen. Langsam marschierte sie in die Küche und holte sich ein Joghurt aus dem Kühlschrank, der beinahe leer war. Wahrscheinlich hatte Caro bei dem Gefühlschaos völlig vergessen, dass sie Essen kaufen musste. Ein paar Tage würde es hoffentlich noch halten, danach müsste sie zur Not selbst einkaufen gehen. Während sie in Gedanken vertieft ihr Essen löffelte, kam ihr das Gespräch mit der Wahrsagerin wieder in den Sinn. Sie hatte es auf Umwegen deutlich gemacht, dass sie schon daran glaubte, zwar nicht felsenfest, jedoch ein bisschen. Sobald man an die Macht der Wahrsager glaubte, musste man also automatisch auch an diese Geschöpfe glauben. Ein paar Minuten später stellte sie den Becher zur Seite und lehnte sich in den Polster zurück. Die Ungewissheit quälte sie mehr als alles andere, ihr fiel es sehr schwer, einfach ruhig dazu sitzen, ohne etwas zu unternehmen. Leider konnte sie rein gar nichts tun… Außer vielleicht einer Sache, sie könnte mit Damian reden, doch dieser Typ war ein Psycho. Er schien Amelie wie ein Verrückter, der kleine Mädchen verfolgte, um ihnen dann schreckliche Sachen anzutun. Zwar sah er nicht direkt so aus, doch das Aussehen konnte immer täuschen.


    „Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben, ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben, ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Ich werde nichts mehr mit ihm zu tun haben, ich werde nichts mehr mit ihm zu tun haben. Ich werde ihm nicht zurück schreiben, ich werde ihm nicht zurück schreiben“, redete sie sich laut und deutlich zu, doch es half nicht. In ihr keimte das Gefühl auf, dass sie bestimmt Antworten wollte und Damian war der einzige Ansprechpartner in dieser Hinsicht. Caro hatte schließlich keine Ahnung von Dämonen und Engeln, geschweige denn von irgendwelchen Wesen. Ihr Vater fiel schon wieder weg, da musste sie gar nicht allzu lange denken. Vielleicht würde er etwas von Elektromonstern erzählen, die Strom herum schießen können, allerdings würde er ihr wohl kaum helfen können. Und schon wieder stand das Mädchen vor dem Problem, dass sie schlicht und einfach keine Freunde hatte. Keine Geschwister, die irgendwie eine Hilfe sein könnten, keine Verwandten, die sich nur ansatzweise für sie interessieren.


    In diesem Moment ertönte ein Rufen in der Garderobe, Karoline war wohl zurück, sie schleppte sich erschöpft ins Wohnzimmer und nickte ihrer adoptierten Tochter nur kurz zu. Sie sah müde aus, normalerweise war singen nicht so anstrengend, doch Ausnahmen gab es auch in diesem Bereich bestimmt.


    „Ich hab schon gegessen“, rief Amelie ihr nach, als sie schon wieder kochen gehen wollte, sie sollte sich endlich einmal entspannen und nicht immer nur an ihre Tochter denken.


    „Nein, nein, ich koche erst später, auf was hast du Hunger?“


    „Gar keinen, geh lesen, mach irgendwas, aber nichts für mich.“ Verständnislos ließ die Frau sich auf dem Küchentisch nieder und blinzelte ein paar Mal.


    „Bist du wütend auf mich, weil ich so lange weg war?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich bin wütend, dass du nie auf dich schaust, du hast schließlich auch noch ein Leben, nicht nur mich“, widersprach Amelie ihr, stand mit einem Zögern auf und legte ihr instinktiv einen Arm auf die Schultern.


    „Okay, und was soll ich deiner Meinung nach machen?“


    „Hab ich bereits gesagt, geh lesen.“


    „Ich hab kein Buch, ich lese nur so selten.“ Ein Geistesblitz kam dem Mädchen, es war traurig bereits darüber nachzudenken, doch es musste wohl so sein. Irgendwann würde Damian sie mit nach Icasan nehmen, darin war sie sich sicher, es war nur die Frage, wie lange es dauern würde. Oder ob er überhaupt die Wahrheit sprach. Die Möglichkeit, dass er doch die ganze Zeit nur Schwachsinn redete, schwebte allerdings auch noch in ihrem Kopf herum. Vielleicht würde Caro dann besser verstehen, warum sie weg war, einen Versuch war es auf jeden Fall wert. Und von Anfang an würde sie den Sinn sowieso nicht verstehen, erst nach und nach, wenn Amelie später einmal nicht mehr da wäre. Die Vorstellung war mehr als nur schrecklich, nur grausam.


    „Ich hätte da ein Buch, besser gesagt hast du es mir gekauft, es hat mir gut gefallen, vielleicht magst du es ja auch lesen?“, meinte sie, es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Karoline würde das Buch schon alleine ihr zuliebe lesen, auch wenn es ihr selbst nicht nur ansatzweise gefallen würde.


    „Okay, bringst du es mir?“ Sie nickte und hastete eilig in ihr Zimmer. Nachdem sie ihrer Mutter das Buch überreicht hatte, setzte sie sich in den Sitzsack und nahm ihr Tagebuch zur Hand. Es war wirklich Zeit, ihre Gedanken mal wieder loszuwerden.


    


    Liebes Tagebuch,


    jetzt versteh ich noch weniger. Von Tag für Tag erfahre ich mehr und sollte dadurch wahrscheinlich auch schlauer sein, aber das Gegenteil ist der Fall. Ich checke gar nichts mehr, ich blicke einfach nicht mehr durch.


    Das heute war total Magic, auf einmal hat sich Damian verwandelt, seine Augen wurden schwarz, seine Haare grau… Und ich kann einfach nicht fassen, was da passiert ist. Irgendwann werde ich diesen Eintrag wahrscheinlich wieder lesen und darüber lachen, wie unwissend ich damals war, doch in diesem Moment weiß ich so gut wie gar nichts mehr. Damian ist NICHT normal, keineswegs, er ist sogar total verrückt. Wenn ich von ihm in Fernsehen hören würde, würde ich ihn sofort als Psycho abhaken, um das einmal klar zustellen. Doch leider ist er hier bei mir, er weiß wo ich wohne und ist anscheinend doch kein Hacker. Er ist auf einmal ein Zauberer, der Leute ansehen muss und dann sofort alles über sie weiß. Einen Versuch hab ich ihm gegeben und er hat richtig beantwortet, zumindest glaube ich das. Genau wissen kann man das ja nie. Aber der Knaller kommt erst:

    Er behauptet, dass ich genauso magic, gruselig und psychisch gestört wie er bin. Dass ich die gleichen Fähigkeiten wie er habe, wenn nicht sogar mächtigere!!!!!!!!!!


    Es kann einfach nicht sein, ich bin kein Dämon und auch kein Engel. Ich bin ein Mensch, ein normaler Mensch wie alle anderen, ich verstehe das alles nicht. Er kann doch nur lügen, bestimmt wollte und will er mir nichts Gutes, aber ich schaffe es einfach nicht, ihn aus meinen Gedanken zu verdrängen. Schon irgendwie blöd, wenn man die ganze Zeit an eine Person denken muss, die man vergessen sollte. Es wäre ja schön und gut, wenn ich nur wegen Gefühlen oder so an ihn denken würde, jedoch fühle ich einzig und allein pure Angst. Damian sagte, ich müsste irgendwann auch nach Icasan, da es hier zu gefährlich für mich wäre. Aber ich wohne hier seit 4 Jahren (seit meiner Kindheit kann ich schlecht sagen, ich hab ja keine Ahnung, wo ich früher gewohnt hab, vielleicht hier, vielleicht auch wo ganz anders) und möchte nicht nach Icasan, wo auch immer dieses Land liegt. Ich brauch unbedingt Hilfe, doch ich hab niemanden. Meine Eltern kann ich nicht einfach so benutzen, sie können auch rein gar nichts für mich tun. Gerade schwirrt mir sogar der Gedanke durch den Kopf, dass ich die Wahrsagerin erneut um Hilfe bitten könnte, doch ihre letzte Hilfe hat mein ganzes Leben verändert. Vielleicht bilde ich mir nur ein, dass wegen ihr mein ganzes Leben kaputt wurde, aber wenigstens wäre es länger normal gewesen. Obwohl ich mir da auch nicht so sicher bin!


    


    

  


  
    2.5 ~*~ Das Leben eines Fantasyhelden


    Ein Grinsen schlich sich auf Amelies Gesicht, ihr Leben fühlte sich an wie ein Fantasiefilm. Und sie war wohl oder übel die Hauptperson. Kurz überlegte sie sich, wie fast alle Filme von diesem Genre so ausgingen, ein Happy End. Würde es bei ihr auch ein Happy End geben? Sie hoffte es mit aller Kraft, allerdings existierte einfach ein Unterschied zwischen erfundenen Geschichten und der Wirklichkeit. Und sie befand sich leider in der Wirklichkeit. Beinahe ohne Nachzudenken griff sie nach einem Zettel und legte eine Liste an:


    Teil 1: Die Hauptperson lebt normal, merkt aber langsam, dass etwas faul ist.


    Teil 2: Die Hauptperson erfährt ein bisschen von dem Faulen.


    Teil 3: Die Hauptperson erfährt alles von dem Faulen und muss kämpfen.


    Teil 4: Die Hauptperson wehrt sich, weil sie ihr altes Leben nicht verlassen will.


    Teil 5: Die Hauptperson geht doch mit, weil ihr nichts anderes übrig bleibt.


    Teil 6: Die Hauptperson erfährt mehr und freundet sich mit der Welt an.


    Teil 7: Die Hauptperson findet etwas Schlimmes heraus und wehrt sich.


    Teil 8: Die Hauptperson muss kämpfen, auch wenn sie nicht will und Angst hat.


    Teil 9: Die Hauptperson siegt nach einigen Niederlagen, die spannend sein sollen.


    Teil 10: Die Hauptperson kehrt in ihr normales Leben zurück und freut sich wieder.


    


    Seufzend zählte sie den Punkt ab, bei dem sie bereits war, wenn die ganze Geschichte mit den Dämonen wirklich wahr war. Nummer 1 bis Nummer 2 hatte sie bereits hinter sich, nun steckte sie inmitten von dem dritten Punkt. Die Frage war aber wirklich, was faul war. Auf jeden Fall musste es etwas mit Damian zu tun haben. Am meisten Angst hatte sie allerdings ab Nummer 7-9, wahrscheinlich würde das am schwersten werden. Kopfschüttelnd zerknüllte sie den Zettel, warf ihn aber vorerst nur in die Schublade, wo zuvor Damians Bild gelegen hatte. Ob das auch mit ihrer Fähigkeit zu tun hatte? Dass Amelie ohne hinzusehen perfekte Portraits zeichnen konnte? Möglich wäre es, aber vor allem schon wieder unmöglich. Genauso unmöglich wie alles in ihrem Leben, das in letzter Zeit vorgefallen war.


    „Warum rede ich so, als würde alles wahr werden? Natürlich wird es nicht wahr, das ist ja unmöglich, ich bin keine Hauptperson. Ich bin nur das kleine Mädchen von nebenan, das aussieht wie ein Gruftie. Und keine Freunde hat“, stellte Amelie mit einem Hauch von Traurigkeit fest. Sie konnte nichts Besonderes sein, warum würde Lucy sie dann so fertig machen? Bei dem Gedanken an die Tussi, spürte sie beinahe Freude. Wenn dieses Mädchen sie noch irgendwann angreifen oder mobben würde, könnte sie sich zum allerersten Mal wehren. Geschlagen hatte sie sie noch nie, doch die Worte saßen auch nicht immer so tief, wie sie es sich wünschte. Meistens überhörte Lucy sogar ihre bissigen Kommentare. Oder sie gab einfach bessere, noch frechere zurück woraufhin Amelie selbst meistens das Weite suchen musste.


    Neugierig klappte sie den Laptop auf und suchte im Internet nach weiteren Infos über Dämonen. Bei den Bildern stockte sie, wilde Tiere mit Hörnern und langen Teufelsschwänzen. Die meisten Kreaturen hatten seltsam abgewickelte Beine und rote Haut mitsamt gelben Augen. Ein paar besaßen vor bluttriefende Waffen, die sie wie zum Kampf erhoben hielten. Auf jeden Fall sahen sie nicht wirklich vertrauenserweckend aus. Kurz stellte Amelie sich vor, wie Damian als Dämon aussehen würde. Seine Augen waren allerdings schwarz, nicht gelb oder sonst irgendwas. Auf jeden Fall war ihm kein Schwanz mit einer Zacke hinten gewachsen, das hätte sie oder zumindest die anderen Besucher mitkriegen müssen. Hörner hatte sie auch keine entdeckt. Der Junge hatte zwar eine Kappe getragen, doch solche riesigen Teile hätte man bestimmt darunter hervor stehen sehen können. Also waren diese Kreaturen nicht so, wie sie dargestellt wurden oder nur ein paar sahen so blutig aus. Schon wieder verbesserte Amelie sich selbst, Damian konnte kein Dämon sein, sie redete sich da nur was ein, warum auch immer. Weiterhelfen würde es ihr allerdings bestimmt nicht. Seufzend tippte sie weiter auf einer Seite herum, in der ein Interview mit einem Mann zu lesen war, der anscheinend Dämonen und andere Kreaturen sehen konnte. Am Ende des Textes wurde beschrieben, dass er nicht recht bei Sinnen gewesen war und dass der Interviewer selbst an seinen Aussagen gezweifelt hatte. Das Mädchen selbst fand seine Worte ebenfalls unglaubwürdig, er erzählte von riesigen, teufelsähnlichen Geschöpfen, die sein Leben heimsuchten. Immer wieder habe er dazwischen gekichert und war vor Angst vom Tisch hoch gesprungen, so der Interviewer. Amelie konnte sich genau vorstellen, wie das aussehen musste, da war ihr Damian dann doch wieder lieber. Er hatte sich zwar auf einmal stark verändert, aber zumindest war er normal sitzen geblieben…


    Eine halbe Stunde später schloss sie die ganzen Internetseiten über dieses Thema, da sie ohnehin nichts gefunden hatte. Überall wurden Dämonen nur als blutrünstige Tiere des Satans beschrieben, nirgends so, wie Damian ausgesehen hatte. Noch einmal ein Beweis, dass es nur verdammt gute Effekte waren, nichts weiter. Bevor sie den Laptop für heute endgültig herunter fahren wollte, warf sie noch einen Blick auf ihren Posteingang auf „friendsplace“. Da war nur eine Nachricht von dem System, dass Unknown beantragt hatte, das Blockieren rückgängig zu machen.


    „Ich weiß ja, dass du wütend bist, aber ich bin dein Beschützer, ich wurde nur deshalb von Icasan hierher versandt, nur wegen dir. Ich kann dir nicht helfen, wenn du mich nicht zu dir lässt.“ Im Inneren wollte sie hilfreiche Antworten, doch ehrlich gesagt wollte sie diese von allen anderen, außer Damian. Er würde keine Chance mehr kriegen, noch einmal zu Amelie zu kommen, schon alleine wegen ihrer eigenen Sicherheit. Seufzend lehnte sie die Beantragung ab und widmete sich erneut seinem Profil. Er hatte es geändert, ein paar Informationen hinzugefügt, die anderen entfernt. Neugierig begann das Mädchen zu lesen, in der Hoffnung, etwas über seine Fähigkeiten herauszufinden.


    „An alle, die mein Profil betrachten, auch wenn ich nicht glaube, dass es irgendwen interessiert. Ich bin nicht wie alle anderen, ich bin besonders, auch wenn keiner weiß, warum. Das ist alles, was ich dazu sagen kann. Wenn du noch weitere Infos über mich haben willst, hab keine Scheu davor, mich anzuschreiben. Ich beiße nur selten!“ Beißen würde er bestimmt nicht, aber Magie anwenden und das würde bereits für den sicheren Untergang reichen.


    Ein paar Minuten später saß sie bereits in ihrer Nische, ein neues Buch in der Hand. Es ging wieder um Trauer, um Angst und um Verzweiflung, wahrscheinlich war es für Amelie besser, Abstand von aller Fantasie, im Besonderen Icasan zu nehmen. Falls Damian sie wirklich in dieses Land mitnehmen wollte, war es ihr lieber, nicht von irgendwelchen weiteren schlimmen Fakten abgeschreckt zu werden. Doch bis dieser Punkt von ihrer „Abenteuerliste“ erreicht war, würde es hoffentlich noch lange dauern. Am besten, bis sie endgültig diese Erde verlassen würde, nämlich nach ihrem Tod. Ein Schauer rann ihren Nacken herab, bei der Frage, wie der Junge sie überhaupt dorthin bringen wollte. Alle normalen Menschen kamen durch das Sterben als Dämon nach Icasan, das hieß, Damian musste sie töten. Nein, das würde sie nicht zulassen, niemals. Wenn man einmal tot war, konnte man ganz sicher nicht nochmals auf die Erde zurückkehren. Nur ein einziges Mal konnte die Hirnfunktion vollständig versagen, das Herz aufhören zu schlagen und das menschliche Leben verschwinden. Dann würde der Tod deutlich durch die Leichenstarre und Leichenflecken sichtbar werden. Danach gäbe es kein Zurück mehr, auf der Erde würde Amelie von Caro bestattet werden. Steve würde Abstand nehmen, wahrscheinlich mit dem Auto herum fahren, wie er es immer bei Problemen tat und Karoline würde dadurch depressiv werden, ihr Leben wäre zerstört, ebenfalls für immer. Zitternd ließ das Mädchen ihr neues Buch zu Boden klatschen und tastete auf der Seite neben ihrer Nische nach dem Bild von Damian. Es klebte immer noch dort, so hatte es begonnen. Seit dieser Zeichnung konnte sie der Junge nicht mehr loslassen, gedanklich und vor allem ihre Gefühle. Im Gesamten ihr ganzes Leben. Normalerweise hatte es ihr immer geholfen, sich ihrem Tagebuch anzuvertrauen, doch bei solchen Situationen schien sogar das aussichtlos. Das kleine Büchlein konnte schließlich nicht zu ihr sprechen und ihr deshalb nicht besser weiterhelfen, als ihre Fische. Bei dem Gedanken warf sie einen Blick auf das Aquarium, schon lange hatte sie die Tiere nicht mehr gefüttert, ihr Gehirn war ganz von anderen Gedanken überfüllt, da blieb kein Platz mehr für so etwas. Fürsorglich kippte sie etwas Fischfutter in den Tank und blickte allen Fischen nacheinander tief in die Augen. Doch kein einziger traute sich zu dem Futter, das sich langsam an der Wasseroberfläche verteilte.


    „Kommt her, das ist Futter, nichts Giftiges, ihr habt doch lange nichts mehr gegessen“, murmelte sie und tauchte einen kleinen Kescher ins Wasser. Seelenruhig durchpflügte sie das Wasser und versuchte den Fischen vergeblich weiszumachen, dass sie fressen mussten. Noch immer rührte sich keiner von ihnen. Plötzlich entdeckte sie den Kadaver, der weiter hinten in der Ecke herum schwamm und halb zerfressen wurde. Das Wasser um ihn herum war seltsam rot, höchstwahrscheinlich von seinem eigenen Blut. Doch wer hatte das Tier getötet? Es war der größte Fisch, den sie besaß, keiner der anderen würde sich nur in seine Nähe trauen. Misstrauisch starrte sie die anderen an, es musste Amelies Schuld gewesen sein. Sie hatte vergessen, die Tiere zu füttern, logisch, dass sie sich selbst ernähren mussten. Das Komische daran war allerdings, dass sie sich gerade mit dem Größten angelegt hatten, die Kleinen wären leichter verdaulich und vor allem schneller zu überwältigen gewesen. Grübelnd stolperte sie ums Aquarium herum, doch sonst lebten alle noch. Erst als Amelie ein paar Schritte zurück trat, um alles genauer unter die Lupe zu nehmen, zischte ein kleiner, schwarz-weiß gestreifter Fisch nach oben, schnappte sich ein wenig Futter und verschwand sofort wieder unter den zahlreichen Algen. Verwundert kniete sie sich vor dem dicken Glas hin und beobachtete die anderen. Sie wichen ängstlich zurück. Es blieb kein Zweifel, sie flohen eindeutig vor Amelie.


    „Warum habt ihr Angst vor mir? Ich hab euch doch nichts getan“, flüsterte sie ihnen zu und biss auf ihrer Unterlippe herum. Zwar hatte sie noch nie vergessen, ihre Haustiere zu füttern, allerdings hatte sie noch nie davon gehört, dass Fische so abweisend und vor allem ängstlich reagieren konnten. Als würde ein Fluch auf dem Mädchen oder dem gesamten Aquarium lasten. Eine Weile betrachtete sie die Leiche, die über den anderen herum schwamm und wo teilweise nur noch das Skelett zu sehen war. Die Augen waren gerötet und die Rückenflosse halb zerfressen. Es sah furchtbar aus.


    „Ich muss ihn rausholen, da drinnen wird er nur zerfressen und dann wird das restliche Wasser auch noch blutig“, überlegte sie und sah sich im Zimmer um. Seufzend erhob sie sich, sie wollte das Wasser auswechseln, vielleicht war es schon zu alt und bekam den Wassertieren nicht mehr gut. Als sie im Bad verschwand, um kübelweise Wasser zu holen, begannen alle blitzschnell zu fressen. Schon als das Mädchen mit dem Kübel zurückkam, war das Futter verschwunden, in den Bäuchen der übrig gebliebenen Tiere. Nachdenklich nahm sie sich den Kescher und blickte im Aquarium herum, wo der tote Fisch geblieben war, doch er war nicht mehr zu sehen. Nirgends, nicht in der Ecke, in der er früher herum getrieben war und auch sonst nirgendwo. Plötzlich begann es unter einem kleinen Baumstamm zu blubbern, verwundert legte sie den Kopf schief und beobachtete die aufsteigenden Blasen genauer. In diesem Moment schoss ein Schemen darunter hervor, blitzschnell, schneller als Amelie überhaupt sehen konnte. Verständnislos starrte sie das Tier an, es war der tote Fisch, doch er lebte.

    „Was?“, stotterte sie ungläubig und tippte ein paar Mal gegen die Scheibe. Ganz klar, der Fisch war wieder lebendig, von den Toten auferstanden. Verwirrt blickte sie in die normalen Augen, die vor ein paar Sekunden noch gerötet waren. Warum lebte er wieder? Er war doch tot, zerfressen und blutend. „Was ist mit dir los?“ Ein Gedanke schoss durch ihren Kopf. Eigentlich war es ganz klar, dass es ihr gerade jetzt einfallen würde, doch trotzdem schien es unmöglich. Laut Damian hatte sie gefährliche Fähigkeiten. Eine der Hauptpersonen von Icasan, sie hieß Mira, hatte die Gabe, dass sie Menschen mit Blicken töten und auch wieder auferstehen lassen konnte. Amelie würde es nicht im Geringsten wundern, wenn auch sie diese Fähigkeit beherrschte. Vielleicht hatte Damian auch deshalb so viel Respekt vor ihr. Ohne noch weiter darüber nachzudenken, begann sie eine Nachricht an Unknown zu schreiben, sie musste wissen, was er davon dachte. Bevor sie die Nachricht absendete, erschien eine Fehlermeldung.

    „Dieser Kontakt wurde blockiert. Zum Aufheben, drücken Sie hier.“ Eilig gab sie den Benutzer wieder frei und las ihre Nachricht nochmals durch, zwar wollte sie nicht zu viel verraten, doch wenigstens ein paar Infos wollte sie aus ihm heraus quetschen. Erstmals war ihr Plan, sich dumm zu stellen.

    „Hallo Damian, ich glaube, du hast mitgekriegt, dass ich dich blockiert habe. Dein Ansuchen, dich wieder freizugeben, habe ich schließlich sofort abgelehnt. Aber egal, jetzt kannst du mich wieder nerven... Ich sage nicht, dass ich deinen Effekten tatsächlich glaube, aber vorerst kann ich auch nichts dagegen bringen. Auf jeden Fall möchte ich weitere Infos von dir, erstmals bleibt meine Meinung allerdings gleich. Ich möchte wissen, welche Fähigkeiten ich deiner Meinung nach habe. So etwas wie ,Menschen zu töten und dann auch wieder zum Leben zu erwecken' oder ,Gefühle und Sinne anderer Menschen manipulieren' oder Gedanken lesen? Das ist mal alles, was aus deinem tollen Buch Icasan noch an mir hängen geblieben ist, wie du siehst, ist es nicht allzu viel. Freue mich auf eine Antwort, wenn möglich eine, die mir weiterhilft. Und wage es nicht, nochmals über mein Leben zu sprechen, ich bin der Meinung, dass du ein Psychopath bist, ein Mensch, der mir nichts Gutes will. Allerdings ist mir was höchst Denkwürdiges passieren und ich möchte mehr darüber erfahren. In diesem Fall ist das jetzt deine Chance. Also, Damian?“


    


    

  


  
    2.6 ~*~ Unglaubliche Fähigkeiten


    Eigentlich erinnerte sie sich an jede einzelne Gabe, die das Mädchen im Buch hatte. Auch die, die nur nebenbei erwähnt wurden. Nachdenklich öffnete sie ein Schreibprogramm und begann, eine Liste mit allen Fähigkeiten anzulegen. Vielleicht würde sie diese irgendwann wieder brauchen, womöglich sogar zum Abhaken oder etwas dergleichen.

    

    Fähigkeiten, die ich vielleicht haben könnte:

    Lebewesen töten und auferstehen lassen

    Gedanken lesen

    Sinne manipulieren sowie Gefühle manipulieren

    Alles auf einen Blick von einem Menschen erfahren

    Schutzfeld, das übertragbar ist

    Zukunft schauen können

    Mit Tieren reden

    Zeitreisen, also auch Dinge verändern

    Geister sehen von toten Menschen

    Unsichtbar machen und dann durch Wände und so gehen

    Lebewesen hypnotisieren und Dinge erledigen lassen, die sonst schon alleine für diese unmöglich wären (wegen der Anstrengung und so)

    

    Mehr fiel ihr nicht mehr ein, aber schon alleine mit diesen Fähigkeiten wäre sie zu mächtig und dadurch viel zu gefährlich für die Dämonen. Wahrscheinlich wollten sie Amelie auf ihrer Seite haben. Oder gar nirgends.

    „Das Land wurde aufgeteilt, Engel und Dämonen wissen rein gar nichts voneinander und es wäre mehr als nur schrecklich, wenn sie irgendwann etwas erfahren würden“, murmelte sie vor sich hin, die Worte könnten aus Damians Mund stammen, er redete bestimmt auch so. Mit einem letzten Blick auf den Zettel, den sie sich noch schnell ausdruckte, setzte sie sich zurück zum Laptop.

    „Eine neue Nachricht von Unknown, 18:36!“ Eilig klickte sie drauf und rief sich erneut ins Gedächtnis, dass Damian psychisch gestört sein musste.... Oder er sprach tatsächlich die Wahrheit, doch dann würde sich ihr Leben von Grund auf ändern.

    

    Unknown: Toll, dass du mich wieder frei gegeben hast.

    Wolfsmädchen: Nicht wahr, aber bilde dir darauf besser nichts ein. Eigentlich hab ich das auch nur wegen meiner Frage gemacht.

    Unknown: Schade, ich dachte da wäre noch etwas anderes zwischen uns.

    Wolfsmädchen: Da muss ich dich leider enttäuschen. Wie gesagt, sollst du aufhören, dich in mein Leben einzumischen. Ich brauche Antworten, dann schaffe ich es alles selber. Also? Kannst du mir eine Antwort auf meine Frage geben?

    Unknown: Wenn du meinst, die Hoffnung stirbt zuletzt. Auf jeden Fall hast du in Icasan ja bereits davon gelesen, wenn ich mich nicht irre. Jeder Dämon hat andere Fähigkeiten, man kann sie allerdings nicht als Mensch anwenden. Zumindest als Halbdämon, wie du das bei mir bereits gesehen hast. Als Ganzdämon wäre die Kraft noch stärker, allerdings ist mein Aussehen viel zu auffällig. Ich rede da von einer eisernen Rüstung und riesigen, schwarzen Flügeln. Das letztere könnte ich zwar ein und ausfahren, doch das wäre mir sowieso zu anstrengend.

    Wolfsmädchen: Du schweifst ab, komm zum Punkt.

    Unknown: Schon gut, schon gut. Wie du in dem Buch bereits gelesen hast, gibt es viele verschiedene Fähigkeiten. Vom teleportieren bis zu photographischem Gedächtnis. Es gibt nichts, was unmöglich ist.

    Wolfsmädchen: Und wer hat die gefährlichsten Kräfte?

    Unknown: Gute Frage. Es sterben ja auf der ganzen Welt Leute, die allerbesten und nützlichsten von ihnen werden ausgewählt, wenn gerade ein bedeutender Herrscher oder etwas dergleichen gestorben ist. Dann werden die freien Fähigkeiten auf die Person übertragen, die von einer ganzen Woche die beste Wahl darstellt. Das heißt, man muss einfach verdammt viel Glück haben.

    Wolfsmädchen: Und? Hattest du Glück?

    Unknown: So kann man das nicht nennen, ich hatte kein Pech, aber richtiges Glück hätte ich erst ein paar Wochen später gehabt. Wenigstens reichten meine Kräfte gerade so für die Ausbildung als Beschützer. Du musst wissen, dass viele Dämonen Beschützer benötigen, vor allem die, die das Geheimnis über die zwei Welten wissen. Es gibt noch eigene Wächter für das Tor, das die beiden Länder verbindet, allerdings wird der Schlüssel irgendwo weit weg verwahrt, nur wenige haben ihn jemals zu Gesicht bekommen. Aber das ist eine andere Geschichte. Was wolltest du nochmals wissen? Ich hab es vergessen, bei dem ganzen Gerede.

    Wolfsmädchen: Meine Frage war, welche Fähigkeiten ich besitze.

    Unknown: Schwer zu sagen. Das hängt ganz von deinem Ehrgeiz ab.

    Wolfsmädchen: Und wenn ich gar keinen Ehrgeiz hab? Wenn ich mein altes Leben behalten will?

    Unknown: Dann kriegst du große Probleme.

    Wolfsmädchen: Mit wem? Mit dir doch sicher nicht.

    Unknown: Nein, mit mir nicht, aber mit dem Herrscher, Lanicel.

    Wolfsmädchen: Wer ist das schon wieder?

    Unknown: Na der Herrscher. Soll ich es nochmal buchstabieren?

    Wolfsmädchen: Nein, nicht nötig. Ich frage mich nur, was er mir antun könnte. Ich bin schließlich hier und er nicht.

    Unknown: Das klingt schon fast lustig. Er ist der Herrscher! Er kann zwischen allen Welten wechseln, sogar zu den Engeln.

    Wolfsmädchen: Ohhh... Jetzt hab ich aber Angst. Und was will er von mir?

    Unknown: Nicht von dir! Er will deine Fähigkeiten, nur das. An dir ist er nicht interessiert.

    Wolfsmädchen: Und was ist, wenn er meine Gaben dann hat?

    Unknown: Dann bist du wertlos und wirst getötet, ganz einfach.

    Wolfsmädchen: Was hast du eigentlich für Probleme? Zack, und ich bin tot. Hast du da etwa kein schlechtes Gewissen?

    Unknown: Nicht wirklich, ich mache meinen Job, daran ist nichts falsch.

    Wolfsmädchen: Sei dir da besser nicht so sicher, ich werde bestimmt nicht mitkommen.

    Unknown: Die Frage stellt sich ja gar nicht. Ien hefles Bsait.

    Wolfsmädchen: Was soll das schon wieder?

    Unknown: Dämonensprache. Das ist ein Befehl.

    Wolfsmädchen: Aha, und wenn ich den Befehl missachte?

    Unknown: Dann ist das dein endgültiges Ende, würde ich zumindest sagen.

    Wolfsmädchen: Warum muss ich so wichtig sein, warum nicht wer anderer? Das ist unfair.

    Unknown: Du klingst wie ein kleines Kind, natürlich ist es unfair, aber du kannst nichts daran ändern. Jeder will deine Fähigkeit, Mauratne, haben, sei also froh.

    Wolfsmädchen: Ja, alle, die bereits tot sind, aber ich bin lebendig. Ich lebe! Und es soll so bleiben!

    Unknown: Nicht mehr lange. Dir bleibt nichts anderes übrig...

    

    Damit beendete Amelie das Gespräch, erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie überhaupt zitterte. Nicht einmal ihre Hand konnte ruhig in der Luft bleiben. Ein paar Mal atmete Amelie tief durch und dachte an fallenden Schnee, was ihr früher schließlich schon etwas geholfen hatte. Sie wollte das alles nicht! Nie wollte sie ihr Leben aufgeben, auch für noch so tolle Fähigkeiten.

    „Damian wird mich nie nach Icasan kriegen, auch wenn er unbedingt mit dem Herrscher hier aufkreuzen will. Nur über meine Leiche“, schwor sie sich und ballte die Hände wütend zu Fäusten. Leider würde sie im äußersten Notfall keine Chance gegen einen Dämonenkönig haben, er würde sie mit einem Lachen zerquetschen und ihre anscheinend so gefährlichen Fähigkeiten ganz für sich alleine einsacken. Es blieb nur die Frage, wie er das machen würde. Höchstwahrscheinlich gab es aber leider keine einzige Möglichkeit, in der Amelie heil aus der Sache wieder herauskommen würde, schon alleine ihr Wissen machte sie zu einer großen Gefahr. Entweder sie würde als Gefangene in Icasan bleiben müssen oder er würde überhaupt ihr Leben einfordern. Beides war kaum vorstellbar, schlimmer, als sie es sich ausmalen konnte. Die Worte, die Damian in der Dämonensprache gesagt hatte, kamen ihr wieder in den Sinn. Wie sollte sie überhaupt mit diesen Wesen reden? Schließlich konnte sie deren Sprache nicht und, was sie vermutete, war, dass nur die Beschützer wirklich so wie sie reden konnten. Zwar würde das bestimmt keine Hürde sein, doch es würde hoffentlich alles etwas erschweren und dadurch verlangsamen. Plötzlich ertönte unten die Glocke. Eilig rappelte Amelie sich hoch, ihre Mutter hatte es wohl nicht gehört, denn ein paar Augenblicke später klingelte es immer noch.


    „Mama, es läutet“, rief das Mädchen, während sie zur Tür stürmte und sie aufriss, bevor sie noch einen Blick durch das Guckloch werfen konnte. Sobald sie die Person draußen gesehen hatte, wollte sie sofort alles wieder verriegeln, doch es war zu spät.


    


    

  


  
    2.7 ~*~ Unerwünschter Besuch


    Damian stand vor der Tür und hatte bereits seinen Fuß hinein geschoben.


    „Was willst du?“, flüsterte sie leise, in zischendem Ton, Caro sollte nichts davon mitkriegen. Anscheinend hatte sie es jedoch sehr wohl bemerkt.


    „Amelie, was ist los? Wer ist da vor der Tür?“


    „Niemand, schon gut. Falsches Haus. Die Frau war beim falschen Haus. Bleib ruhig dort, wo du gerade bist“, rief sie unruhig ins Schlafzimmer ihrer Mutter und versuchte, die Tür zuzukriegen, doch es funktionierte nicht. Damian schüttelte stumm den Kopf und packte Amelie fest am Arm. Mit einem Ruck zog er sie an sich und stolperte mit ihr die Treppen des Eingangs hinunter.


    „Was willst du von mir? Lass mich sofort los“, schrie das Mädchen sofort los, doch die Tür war bereits zugefallen.


    „Du weißt, was ich von dir will. Du musst mit nach Icasan kommen, sonst wird mein Auftrag für unerfüllt erklärt und ich bekomme eine schlimme Strafe.“


    „Na und? Was interessiert es mich, was mit dir geschieht? Du bist nicht meine Mutter, ich kann sehr wohl selbst entscheiden, was ich tue und was nicht.“ Erneut versuchte sie, sich loszureißen, doch sein Griff war eisern. Ihre Hand schmerzte bereits und wurde weißer und weißer.


    „Ich bin nicht deine Mutter, ich muss aber trotzdem auf dich aufpassen. Du verstehst das alles nicht. Deine Kräfte sind gefährlich, du hättest hohes Ansehen in Icasan. Und außerdem sieht es für mich so aus, dass du eben genau das nicht kannst. Du kannst dich nicht entscheiden, besser gesagt, du entscheidest dich falsch.“


    „Lass mich los. Ich rede nicht mit dir, wenn du mich nicht loslässt.“ Beschwichtigend hob der Junge beide Arme und ließ von Amelie ab. Stur starrte sie geradeaus, haute aber nicht ab. Zuerst wollte sie hören, was er tatsächlich zu sagen hatte.


    „Wenn sie mich in Icasan nicht töten, ja, dann wäre ich wahrscheinlich die wichtigste Person im Gefängnis.“ Damian legte ungläubig den Kopf schief.


    „Warum sollten sie dich dort töten? Hab ich dir nicht gesagt, wie man dorthin kommt? Man stirbt und wird auserwählt. Den zweiten Teil kannst du natürlich auslassen, doch der erste ist Pflicht. Anders kommst du nicht nach Icasan.“ Also hatte sie selbst recht gehabt, ohne den Tod könnte sie zu diesem Land kommen, es war einfach nur unmöglich.


    „Ich will noch nicht sterben, ich bin erst 16.“ Warum konnte Damian es nicht einfach verstehen? Amelie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich, ganz bestimmt wollte sie es nicht schon jetzt aufgeben. „Wie kannst du überhaupt zwischen den zwei Welten hin und her gehen? Du bist doch ebenfalls tot. Und nicht in Icasan.“ Seufzend ließ er sich mitten im Gras nieder und blieb im Schneidersitz sitzen.


    „Das ist ganz einfach. Ich wurde persönlich von Lanicel herbeordert, deshalb hat er auch das Tor zur Erde für mich geöffnet. Eigentlich bin ich hier ja das erste Mal seit meinem Tod. Obwohl Icasan jetzt mein Zuhause ist, finde ich es hier trotzdem schön. Wenn ich meinen Auftrag erfüllt habe, werde ich das alles wahrscheinlich sehr vermissen, wirklich sehr.“


    „Das heißt, es gibt keine Chance für mich, von dem Dämonenland wieder zurück zu Karoline zu kommen, oder?“, fragte Amelie nochmals nach. Sie konnte es einfach nicht fassen, der Junge ihr gegenüber erwartete schlicht und einfach zu viel. Wäre er noch am Leben, hätte er bestimmt gleich reagiert, doch so konnte er es nicht verstehen. Leider.


    „Ja, es tut mir leid, aber du kannst nichts dagegen unternehmen.“ Das war keine Antwort, gar keine.


    „Kann ich zurück auf die Erde oder nicht?“ Damian senkte den Kopf und begann, Grashalme auszurupfen.


    „Das können wir später noch besprechen, aber nicht jetzt. Eines nach dem anderen.“


    „Eines nach dem anderen? Was redest du da? Du könntest mich doch retten, es geht hier schließlich um mein Leben“, rief Amelie zurück, ihre Knie gaben nach und so ließ sie sich widerwillig Damian gegenüber nieder.


    „Es geht hier aber auch um mein Leben und ich darf der Meinung sagen, dass mir mein eigenes wichtiger ist. Hast du es nicht kapiert? Wenn ich diesen Auftrag nicht erfülle, verbannen sie mich. Mit einem Dämon, der verbannt wurde, geschehen die schlimmsten Dinge. Das kannst du dir als wohlbehütetes Menschenkind gar nicht vorstellen. Rund um das Reich der Engel herum gibt es Wächter, die von den Dämonen wissen. Sobald sie einen von ihnen finden, sperren sie ihn für immer ein. Aus so einem Gefängnis kann keiner entfliehen, nicht einmal Engel. Und wenn dich keiner erwischt, wirst du trotzdem sterben, denn du kannst da draußen nicht überleben.“ Er stützte das Gesicht in die Hände und blinzelte zwischen seinen Fingern hindurch.


    „Was ist ‚da draußen‘?“, erkundigte Amelie sich verwundert und begann gedankenverloren ebenfalls damit, Gras auszureißen.


    „Ich kann es dir erklären, aber so viel weiß ich selbst nicht drüber und ich will es auch nicht wissen. Du weißt ja, jedes Reich, jede Welt hat ein Ende, nichts ist unendlich. So ist es auch mit Icasan, der Erde und dem Engelreich, das heißt übrigens Elysina. Alle drei sind miteinander verknüpft, mit Portalen, nur so gelangt man auch hin und her. Mit solchen magischen Türen kann man nach Elysina, nach Icasan, auf die Erde und nach draußen. Jedoch kann niemand von dem außerhalb der sicheren Welten berichten, denn keiner kam jemals zurück. Es heißt, dass man von außen die drei Reiche betrachten kann, doch man kann sie unmöglich betreten. Die Wächter, sie sind nicht ganz draußen. Zwischen dem Unbegreiflichen und den Welten gibt es eine schmale Linie, dort sind diese Leute untergebracht. Sie besitzen besondere Magie und es ist ihre Aufgabe, alle gefangen zu nehmen, die dem Reich zu nahe kommen. Das Töten würde ihnen nichts bringen, denn schließlich sind sie ja alle schon tot und würden daher nur zurückkommen.“


    „Was passiert genau, wenn man als Dämon oder Engel getötet wird?“, unterbrach das Mädchen Damian und wischte sich die Hände an der Hose ab, sie waren voller Schweiß.


    „Ganz klar. Es geschieht das gleiche, wie, wenn du auf der Erde getötet wirst. Du gerätst wieder in die Auswahl und deine Fähigkeiten kommen zurück in den ‚Speicher‘, das ist ein magischer Ort voller Magie. Allerdings kann man sich danach an nichts mehr erinnern, man denkt… Was denkt man eigentlich? Man denkt sich gar nichts, da es alles selbstverständlich ist, da man es nicht anders kennt. Nicht einmal der frühere Herrscher kann sich nach seinem Tod noch daran erinnern, dass er einmal so mächtig war. Deshalb ist es auch möglich, denselben Herrscher öfters zu verwenden.“ Der Junge hörte kopfschüttelnd auf zu reden, er wollte die Worte wirken lassen, das war klar.


    „Und was erwartest du genau von mir?“


    „Ich möchte, dass du mit mir mit nach Icasan kommst.“


    „Und was machen sie dort mit mir?“


    „Das weiß ich nicht genau, ich hab zu wenige Informationen bekommen, ich soll dich nur holen.“


    „Holen für was?“


    „Um dich in einen Dämon zu verwandeln. Ist ja klar.“ Ungläubig hob Amelie den Kopf.


    „Das ist gar nicht klar, vielleicht will ich ja kein Dämon sein, daran hat wohl noch keiner gedacht.“


    „Wenn ich es mir recht überlege, nein, aber das ist nicht wichtig. Mit deinen Fähigkeiten bist du eine Gefahr für alle drei Welten. Das verstehst du nur irgendwie nicht…“


    „Ohhh, ich verstehe, deshalb wollt ihr Dämonen meine Fähigkeiten haben, um damit die Welt zu beherrschen, oder?“


    


    

  


  
    2.8 ~*~ Lanicel


    Erschrocken schüttelte Damian den Kopf, hob ihn, senkte ihn allerdings gleich wieder beschämt. Amelie starrte stur geradeaus, erkannte aus den Augenwinkeln aber Damians Bewegungen, die seltsam zackig aussahen. Als würde er zittern, schlimmer als sie es je gesehen hatte. Plötzlich färbten seine Augen sich schwarz, seine Pupillen wurden größer und größer, seine Haare wurden silbern. Wie Schlangen wandten sie sich dem Himmel entgegen. In diesem Moment ertönte eine schreckliche Stimme, aus dem Mund des Jungen, doch es war nicht seine: „Damian, du hast nicht mehr lange Zeit, dir bleibt eine Woche. Vier Jahre hattest du Zeit, jetzt reicht es. Hätte ich einen besseren Beschützer losgeschickt, wäre der Auftrag bereits seit 4 Jahren beendet worden. Ich bin enttäuscht von dir, allerdings gebe ich dir noch eine einzige Chance. Wie bereits gesagt, eine Woche. Danach komme ich persönlich und führe deinen Auftrag zu Ende, dabei wird es für dich aber nicht mehr gut ausgehen.“ Die Luft vibrierte regelrecht als der verwandelte Junge den Kopf hob. Seine Augen waren geschlitzt, seine Zähne geschleift, scharf wie bei einem Tiger. Nun begann sich auch noch seine Kleidung zu enden, Platten schoben sich über seine Beine, wanderten hinauf bis zu seinem Hals. Ängstlich sprang er auf und stürzte hinter das Haus, ein Schrei entwich aus seiner Kehle. Zu Tode geschockt rappelte Amelie sich hoch und blickte ein paar Sekunden auf den Fleck, auf dem Damian gerade noch gestanden hatte. Was war los?


    „Was ist los? Was ist mit dir?“, schrie sie hinter das Haus, doch sie hatte solche Angst davor, sich zu zeigen, so dass sie es einfach nicht machte. Ohne eine Antwort trat ein Wesen aus dem Schatten hinter dem Haus. Seine Augen waren nur noch schmale Schlitze, die Haut blasser als zuvor. Doch das auffälligste an seinem Körper waren die riesigen Flügel, die auf jeder Seite zirka 2 Meter wegstanden. Langsam hoben und senkten sie sich und erschufen einen kühlen Wind. Seine Hände waren voller Metallplatten, zwischen den Fingern verliefen enge Streifen, genauso wie am Rest seines Körpers. Es war Damian! Doch er war ein Dämon. Erschrocken stolperte Amelie rückwärts, prallte gegen die Hauswand und klammerte sich zitternd an den Ranken fest.


    „Was bist du?“, stotterte sie leise und schüttelte verzweifelt den Kopf. Diese Frage konnte Amelie sich bereits selbst beantworten, doch sie wollte es aus seinem Mund noch einmal hören. Was war hier tatsächlich los? Das Mädchen hatte keine Ahnung und im Grunde genommen wollte sie es auch nicht wissen. Diese Stimme, von wem stammte sie? Die Worte mussten von Damians Anführer sein, er würde in einer Woche kommen und sie holen. Darin war sie sich fast hundertprozentig sicher, anders konnte es schließlich nicht sein.


    „Ich bin Damian. Ein Dämon, so sehe ich aus. Es tut mir leid, ich hätte es dir vorher sagen sollen, aber ich kann es nicht immer kontrollieren“, sprach der Dämon nun in der normalen Stimme des Jungen.


    „Was ist mit dir passiert? Und wer war diese Stimme? Was will der von dir? Und warum kannst du es nicht mehr kontrollieren? Bitte, was ist los? Sag mir, was los ist!“ Aus ihrem Mund kam nur mehr ein leises Hauchen, es überforderte sie völlig.


    „Es ist mit mir nichts passiert. Ich hab mich verwandelt, ich war zu abgelenkt, ich war nicht mehr ich selbst. Aber ich tu dir nichts.“ In diesem Moment legte er seine schwarzen Flügel an und verbarg seinen gesamten Körper darunter. Wie ein Schmetterling stand er vor ihr, beinahe unsichtbar.


    „Wer war das vorhin? Diese Stimme…“ Immer noch voller Angst wich Amelie weiter zurück, doch mehr als einen Schritt schaffte sie nicht. Er sollte sich zurück verwandeln und ihr alles beweisen. Ihr Wunsch wurde sogar wahr, die Flügel verschwanden und Damian sank zu Boden. Er hatte wieder seine frühere Kleidung an und das ganze Metall war verschwunden. Kurz warf sie einen Blick in seine Augen, sie wurden kleiner und kleiner bis sie schlussendlich wieder normal waren.


    „Es tut mir leid“, wiederholte der Junge und rappelte sich kraftlos hoch.


    „Du hast meine Frage nicht beantwortet! Hau ab, verschwinde von meinem Haus, lass mich in Ruhe.“


    „Das vorhin war Lanicel, der Herrscher von ganz Icasan. Er kommt in einer Woche und er wird keine Sekunde verstreichen lassen, in der er dich nicht töten könnte. Wir müssen freiwillig dorthin kommen, sonst haben wir keine Chance, versteh das doch.“


    „Ich kann nicht verstehen, was der von mir will. Ich kann nichts, ich hab keine Fähigkeiten, du vielleicht, aber ich nicht.“


    „Hmm… Ich weiß nicht, wovon du redest. Du hast größere Fähigkeiten als irgendjemand anderer. Um genau zu sein… Ich hab dir verschwiegen, von wem du deine Kräfte hast. Wahrscheinlich war es ein Fehler, aber jetzt spätestens muss ich es dir sowieso sagen, damit du das alles wieder verstehst. Können wir…Können wir vielleicht rauf gehen, in dein Zimmer. Ich finde es hier nicht gemütlich, schließlich ist es kalt“, fragte er leicht nervös und zog sich die Jacke enger um den Körper.


    „Ich bin mir nicht sicher, aber anscheinend muss ich dir sowieso vertrauen. Du bist ein Dämon, ich kann es nicht fassen, du bist ein echter Dämon“, stammelte sie vor sich hin und atmete kurz tief durch, bevor sie sich in Bewegung setzte. „Und außerdem würde es Caro nicht freuen, wenn ich fremde Jungs mit nach Hause bringe. Sie würde es nicht verstehen, schon alleine deswegen, weil das mit meiner Adoption doch noch ein wichtiges Thema ist. Da kann ich nicht auf einmal beginnen, Jungs zu verschleppen. Blöde Frage, aber schaffst du es, bis zum Fenster vom Bad zu klettern und dort einzusteigen. Diese Hauswand liegt nicht bei der Straße, keiner würde dich sehen.“ Unruhig blickte Amelie um sich und führte Damian zu dem Fenster. Es lag weit über ihnen, jedoch traute sie es einem waschechten Dämon sehr wohl zu, dort hinauf zu klettern.


    „Warum kann ich nicht gleich in dein Zimmer einsteigen?“, fragte er verwirrt nach.


    „Ich hab keine Fenster, das solltest du als 1A-Beschützer schon wissen.“ Er nickte und notierte sich in Gedanken, wie ihr Zimmer von außen aussah. Mit einem Zwinkern schwang er sich auf den ersten Fensterbalken und scheuchte das Mädchen davon. Amelie machte sich schon leichte Sorgen um ihn, doch er hatte schon viele andere Dinge gemeistert. Den Tod zum Beispiel. Kopfschüttelnd betrat sie wieder das Haus, Karoline stand mit verschränkten Armen vor der Treppe und hatte den Kopf schief gelegt.


    „Warum warst du so lange draußen? Ich dachte, da war nur jemand beim falschen Haus“, stellte sie ihre Tochter auf die Probe. Fieberhaft durchforstete das Mädchen ihr Gehirn nach einer passenden Antwort und fand sie nach ein paar Augenblicken auch.


    „Die Frau wusste nicht, wo das richtige Haus ist, ich hab es ihr gezeigt“, log sie und versuchte, Caro nicht in die Augen zu sehen, es machte ihr überhaupt keinen Spaß, ihre Mutter anzulügen. Mit einem Nicken verschwand Amelie gleich darauf im Bad und öffnete das kleine viereckige Fenster. Ob Damian wirklich hindurch passen würde, war eine andere Frage. Kurz warf sie einen Blick aus dem Fenster und entdeckte den Jungen weiter rechts an der Regenrinne hängen. Er kicherte leise und hangelte sich bis zum Fenster durch das er sich wie ein Profikletterer herein fallen ließ. Erneut lachte er und führte Amelie wie selbstverständlich zu ihrem Zimmer, wo das lag, wusste er anscheinend ganz genau.


    „Also, was wolltest du mir so Dringendes erzählen?“


    „Nicht allzu viel. Ich meine, es ist nicht viel, aber es ist viel Information für dich. Du wurdest schließlich so lange im Dunkeln gelassen und jetzt solltest du, meiner Meinung nach, alles erfahren, was wichtig für die Reise nach Icasan wäre“, grinste er und ließ sich in dem Sitzsack nieder. Das Mädchen selbst zog es vor, sich in ihre Nische zu setzen, bei der Bewegung ließ sie das Portrait von Damian in ihrem Ärmel verschwinden. Hoffentlich hatte er es nicht gesehen.


    „Ich hab noch nie gesagt, dass ich auch wirklich mit dir mitkomme. Ich bin mir sogar sicher, dass ich deine Bitte ignorieren werde, auch wenn du riesige schwarze Flügel hast.“ Er grinste zustimmend und sah sich überneugierig in ihrem Zimmer um.


    „Dann fang ich mal erzählen an. Wo war ich? Genau, der Grund, warum du so riesige Kräfte hast, die beinahe kein anderer besitzt. Diese stammen von einer wichtigen Person, sie starb in der Woche, in der auch du gestorben bist. Da du als Beste von allen Toten auserwählt wurdest, wurde dir die Magie überreicht.“ Ungläubig schnappte Amelie nach Luft, Damian musste sich verredet haben.


    „Was!? Ich war tot?“, stotterte sie und tastete, wie um sich zu vergewissern, dass sie wirklich kein Geist war, nach ihren Haaren.


    „Hmm… Nein, so kann man das nicht sagen. Uns ist ein Fehler unterlaufen, aber diese Info darf ich dir noch nicht sagen, ich wurde angewiesen, dir nichts davon zu erzählen. Deshalb werde ich meinen Befehl auch nicht missachten“, murmelte er abwesend und berührte eine der Kugeln, die aus dem Sitzsack heraus gefallen waren. „Aber jetzt weiter. Du hast deine Gabe von dem früheren Herrscher geerbt, er hieß Setaul. Er wurde getötet, was für eine Schande, aber man kann nichts machen. Man erkannte ihn nicht mehr unter den Toten und gab deshalb dir seine Fähigkeiten. Du musst wissen, Herrscher werden mit speziellen Gaben ausgestattet, damit sie über ihren Untergebenen stehen. Stell dir mal vor, du bist ein normaler Dämon und bist stärker als der Herrscher. Würdest du deinem König gehorchen? Ich glaube nicht. Das war schon einmal das Problem, damals, als der Krieg gegen die Engel in die letzten Runden gekommen war. Der Endkampf geschah zwischen den zwei Herrschern, was sehr selten ist. Normalerweise halten sie sich praktisch zurück und steuern alles von dem dunklen Kämmerchen aus, der Engelkönig Myres hat jedoch angefordert, sich mit dem damaligen König zu duellieren, er wusste, dass er siegen würde. So war es dann auch, der König starb. In dieser Zeit wurde ein Trank geschaffen, er wurde dem Herrscher überreicht, welcher ihn dann trank. Er verlieh ihm alle Kräfte, so sind sich die beiden Könige bis heute ebenbürtig, damit es nie wieder zu so einem Tod kommt. Dieser Trank fließt nicht im Blut derer, die den Thron besteigen, sondern in der Magie, so kann sie auch weitergereicht werden. Und rate jetzt einfach mal, wer diese Gabe besitzt.“ Eigentlich könnte Amelie gleich sagen, was sie dachte und bereits wusste, doch diese Möglichkeit erschien ihr erstens unmöglich und zweitens undenkbar.


    „Der jetzige König, ist ja klar. Wenn er die Magie nicht hätte, wäre er ja kaum Herrscher geworden, schätze ich zumindest“, meinte sie nachdenklich und drückte sich gedanklich die Augen, dass nicht sie diese Fähigkeit geerbt hatte.


    „Leider falsch geschätzt. Du bist es, durch dessen Adern diese Magie fließt. Und deshalb ist Lanicel auch so interessiert an dir.“ In Amelie drin drehte sich alles, panisch klammerte sie sich am Schrank fest, in der Angst, hinunter zu stürzen. Verängstigt kniff sie die Augen zusammen und blinzelte ein paar Mal, doch es bewirkte nichts. Der Schwindel blieb. Mit geschlossenen Augen begann sie, ihren Kopf zu massieren, die Kopfschmerzen ließen langsam nach, zumindest kurz. Genau diese Zeit nutzte Damian, um ihr runter auf den Boden zu helfen. Anscheinend hatte auch er Angst, sie könnte umkippen.


    „Ich kann das nicht, ich bin doch ein ganz normales Mädchen, warum erwartest du so etwas von mir? Warum? Warum erwartet dieser Lanicel das von mir? Ich bin normal, auch wenn ich diese Fähigkeiten habe, muss ich ihm nicht gehorchen. Wenn ich stärker bin wie er, sollte er eigentlich Angst haben“, stammelte Amelie nervös und setzte sich hin, mit dem Rücken an die Heizung gelehnt. Der Junge schlug die Hände über dem Kopf zusammen und sackte neben ihr zusammen. In seinen Augen spiegelten sich Tränen. Es war still im Raum, zitternd beobachtete sie die Fische, die wie wild hin und her huschten. Sie waren wohl genauso nervös wie alle anderen Lebewesen in diesem Raum.


    „Warum weinst du?“, krächzte das Mädchen leise und rückte etwas näher an Damian heran.


    „Ich werde große Probleme kriegen. Aber das kannst du nicht verstehen.“ Mit diesen Worten erhob er sich und verschwand aus dem Raum. Verdutzt torkelte Amelie ihm hinterher, doch sie sah nur noch, wie er sich aus dem Badezimmerfenster schwang und in der Dunkelheit verschwand. Fassungslos blieb Amelie zurück und blickte nur noch kurz auf das geöffnete Fenster, was hatte Damian auf einmal?


    „Wie, als hätte ich ein schlimmes Geheimnis aufgedeckt. Aber was hab ich denn bitteschön herausgefunden, was ich davor nicht wusste? Und warum hat er auf einmal solche Panik bekommen“, fragte sie sich kopfschüttelnd und setzte sich mit dem altbekannten Büchlein zurück in ihre Nische.


    


    Liebes Tagebuch,


    jetzt hab ich gerade keine Geduld, mich mit meinen täglichen Aktivitäten aufzuhalten, deswegen lasse ich diesen Teil jetzt einfach aus. Wenn ich irgendwann einmal ganz alt bin, wird es mich ohnehin nicht mehr interessieren, ob ich heute im Park war oder nicht. Und ob ich aufs Klo gegangen bin oder nicht. Wenn ich eine alte und graue Oma mit einer Krücke bin, wird mich wahrscheinlich nur noch interessieren, wo ich mein Gebiss verlegt hab… Jaja, ich schweife ab. Schon gut. Damian war eben hier, er hat mir erzählt, dass meine Fähigkeiten nicht von mir selbst stammen, sondern von dem früheren Herrscher. (Achja, genau. All meine Zweifel wurden weggeräumt, als er sich in einen wirklichen Dämon verwandelt hat. Auf einmal stand er in einer engen Metallrüstung vor mir, mit schwarzen, riesigen Flügeln und seltsam geschlitzten Augen. Und da wundert sich der Typ, dass ich Angst vor ihm habe und ihm nicht vertrauen kann. Komisch, das Gefühl, das ich vor kurzer Zeit noch hatte, nämlich, dass alles beim Alten bleibt und dass Damian nur ein verrückter Psycho ist, ist mit einem Mal verpufft. Einfach so weg und jetzt scheint es so weit entfernt. Mein ganzes, altes Leben ist verschwunden. Leider kann ich nichts dran ändern…) Und als ich endlich checkte, dass ich mächtiger mit meinen anscheinend so gefährlichen Fähigkeiten bin, als der Herrscher, der eigentlich die meiste Kraft hat, ist Damian wie ein kleines Kind in Tränen ausgebrochen. Ich schätze mal, es war nicht seine Absicht, dass ich das herausfinde, denn jetzt habe ich wohl, seiner Meinung nach zumindest, mehr Selbstbewusstsein und werde Lanicel auch ohne Furcht entgegen treten. Allerdings hab ich ehrlich gesagt jetzt umso mehr Angst. Denn jetzt weiß ich, warum jeder meine Kräfte haben will und auch, wie viel jeder einzelne dafür hergeben würde. Ich weiß ja nicht, wie Icasan aussieht, doch trotzdem glaube ich, dass ich mich nicht auf die Straßen (sofern es die in einem Dämonreich gibt) trauen kann, ohne, dass mir jemand meine Kräfte rauben will. Derweil hab ich schließlich noch keine Ahnung, wie ich sie kontrollieren kann, geschweige denn, wie ich mich in einen Dämon verwandeln kann, was meine Kräfte sind und so weiter. Im Grunde genommen weiß ich so gut wie gar nichts und zur Abwechslung kann ich von Damian wohl kaum Hilfe erwarten. Er wird alles dafür tun, dass ich nicht mächtiger als Lanicel werde, doch dann muss ich es wohl oder übel alleine schaffen. Ich bin nämlich schon 16, wahrscheinlich kein hohes Alter als Dämon, doch ich kann mich gut selbst wehren. Und jetzt rede ich nicht länger sinnlos herum, sondern beginne zu trainieren, mir bleibt ohnehin nichts anderes übrig.


    


    

  


  
    2.9 ~*~ Der Abschiedsbrief


    Oder nein… warte! Falls ich irgendwann nicht mehr hier sein werde und meine Mutter diesen Text liest, muss ich ihr noch etwas sagen: Mama, es tut mir so leid, dass du mich nie wieder sehen kannst. Aber… Ich wollte es nicht, ich wollte unbedingt bei dir bleiben. Zwar bin ich mir sicher, dass du mich vermisst, aber bitte lebe dein Leben weiter. Ich will nicht deines auch noch zerstören…


    


    Mit Tränen in den Augen klappte sie das Tagebuch zu und ließ es unter dem Polster ihres Bettes verschwinden, schließlich war Amelie sich sicher, dass sie es heute noch brauchen könnte. Trotzdem hatte sie Glück gehabt, auf die Idee mit dem Trainieren wäre Amelie ohne ihr Tagebuch wahrscheinlich gar nicht gekommen. Zwar hatte sie die Worte selbst verfasst, doch so weit wäre sie mit ihren Gedanken wohl kaum davon geschweift. Schon beinahe erleichtert legte sie das Tagebuch zur Seite und blickte sich suchend um. Genau, die Liste mit den Fähigkeiten, die sie haben könnte. Mit einem Grinsen im Gesicht holte sie diese hervor und fügte noch ein paar Sachen, die ihr auf die Schnelle einfielen, hinzu:


    


    Fähigkeiten, die ich vielleicht haben könnte:

    Lebewesen töten und auferstehen lassen

    Gedanken lesen und vielleicht sogar löschen und verändern, Gedanken kontrollieren

    Sinne manipulieren sowie Gefühle manipulieren

    Alles auf einen Blick von einem Menschen erfahren

    Schutzfeld, das übertragbar ist auf alle anderen Leute und einen vor Angriffen schützt

    Zukunft schauen können, vielleicht so wie Wahrsager

    Mit Tieren reden (sind Dämonen vielleicht sogar eine Art von Tieren??)

    Zeitreisen, also auch Dinge verändern (könnte gefährlich werden, denn der Lauf der Geschichte darf wohl nicht verändert werden…)

    Geister sehen von toten Menschen (dann könnte ich vielleicht sogar die Geister meiner Eltern sehen, wobei ich hoffe, dass genau das nicht passiert)

    Unsichtbar machen und dann durch Wände und so gehen (Pech, wenn man stecken bleibt)

    Lebewesen hypnotisieren und Dinge erledigen lassen, die sonst schon alleine für diese unmöglich wären (wegen der Anstrengung und so)

    Tätigkeiten und Entscheidungen beeinflussen


    Blut gefrieren lassen, so dass innerhalb ein paar Minuten das Lebewesen stirbt (da wäre dann die Frage, ob Dämonen überhaupt Blut haben…)


    Ein bestimmtes Artefakt, mit dem man vielerlei Dinge anstellen kann (vielleicht kämpfen, hypnotisieren oder etwas dergleichen)


    Von der Lebensenergie anderer leben, also so etwas wie ‚Seelen aussaugen‘ (wobei das bestimmt nicht appetitlich wäre!)


    Übermenschliche Stärke


    Illusion (andere Lebewesen etwas glauben lassen, was gar nicht da ist)


    Dunkelheit bringen, jedoch auch verschwinden lassen


    Meinungen anderer Lebewesen von Grund auf ändern (gehört wohl zu manipulieren)


    Fliegen (wegen den Flügeln, ist ja eigentlich klar)


    Sehr gutes Gehör


    Überirdisch schnelle Reaktion


    


    

  


  
    3.0 ~*~ Test, Test, Test


    Mehr fiel ihr derweil nicht ein, doch alles brachte eine gewisse Gefahr mit sich. Trotzdem entschied Amelie sich, jede einzelne Fähigkeit zu testen, vielleicht würde sie sogar fündig werden.


    „Lebewesen töten und wieder auferstehen lassen“, murmelte sie nachdenklich und dachte nur ganz nebenbei an den Fisch im Aquarium. Viel mehr beschäftigte sie bereits die Frage, ob sie ihre, vielleicht toten, Eltern, wieder zurück ins Leben holen könnte. Einen Versuch wäre es wert, allerdings würde sie keine Möglichkeit haben, irgendwo eine Leiche zu finden. Außer auf einem Friedhof, dem Friedhof der Stadt. „Nein, nein, nein. Das werde ich bestimmt nicht tun.“ Natürlich würde sie keine Toten auferstehen lassen, das würde ohnehin nur Probleme mit sich bringen. Also versah sie diese Idee mit einem kleinen, gestrichelten Häkchen. Das mit dem Gedankenlesen würde schon leichter werden. Mit einem Grinsen im Gesicht stolperte sie in die Küche hinunter und baute sich bedrohlich vor ihrer Mutter auf. Diese kicherte leicht misstrauisch und stellte sich ebenfalls auf die Zehenspitzen. Ohne weiter auf ihr Gelächter zu achten, visierte Amelie Caro genau an und versuchte, sich zu konzentrieren, was leider vorerst nicht so wirklich perfekt klappen wollte.


    „Was wird das, mein Schatz? Willst du mich hypnotisieren?“, fragte sie nun schon etwas verwirrt. Das Mädchen schüttelte leicht den Kopf und ließ von ihrer Mutter ab. Schade, diese Fähigkeit besaß sie dann wohl doch nicht. Das nächste auf der Liste war ‚Sinne und Gefühle manipulieren‘. Dabei würden ihre geliebten Fische wohl eine Rolle spielen. Vor dem Manipulieren der Sinne hatte sie so ihre Ängste, vielleicht könnte sie die Sehfähigkeit verschwinden lassen, was sehr gefährlich enden könnte. Vor allem für die Person. Trotzdem kniete sie sich vor dem Aquarium hin und starrte den größten Fisch an, sie war der Meinung, dass er ihr ohnehin noch etwas schuldig war, nachdem sie sein Leben gerettet hatte. Und es vielleicht sogar davor beendet hatte. Mit aller Konzentration blickte sie in die großen Glupschaugen des Tieres, stellte sich dabei vor, dass er echte Liebe gegenüber einer anderen Person verspüren würde. Während sie angestrengt jede seiner Bewegungen verfolgte, bildete sich in ihrem eigenen Gehirn ein Bild von Damian. Als sein Gesicht vollkommen vor ihrem inneren Auge zu sehen war, zischte der Fisch nach vorne zu einem anderen und rieb sich wie ein normaler Mensch an dessen schuppiger Haut als wäre er unendlich verliebt in ihn.


    „Es hat geklappt?“, fragte sie sich ungläubig und ließ von dem Fisch ab. Das Tier erholte sich wieder und setzte seinen Weg fort, wobei es seine Taten vorhin wahrscheinlich bereits vergessen hatten. Überglücklich setzte sie neben diese Gabe einen dicken, fetten Hacken. Das mit den ‚Alle Infos von einem beliebigen Menschen sehen, der einem so über den Weg läuft‘ ließ sie erstmals aus und ging gleich zu dem Schutzfeld über. Das würde ihr bestimmt weiterhelfen, enorm sogar. Zwar glaubte Amelie nicht, dass dieses Feld sie ewig schützen würde, doch auf jeden Fall wäre es sehr, sehr hilfreich. Kurz blickte sie sich in ihrem Zimmer um, was könnte sie angreifen. Die Gedanken schweiften herum und blieben bei ihrem 12. Geburtstag stehen, damals hatte sie einen Bumerang von Steve bekommen, kein ganz so tolles Geschenk, doch vielleicht würde es ihr jetzt endlich helfen. Mit einem aufgeregten Grinsen im Gesicht begab sie sich in den kleinen Garten, der vor dem Haus lag. Nach ein paar Atemzügen beschwor sie leise ein Schutzschild um sie herum auf, es tat sich nichts, doch nun kam erst der Versuch. Wie ein Profi warf sie den Bumerang von sich und murmelte noch einmal zitternd, dass das Schutzfeld auch wirklich bleiben würde. Als das fliegende Teil sich in der Luft drehte und direkt auf Amelie zuraste, stieß sie einen Schrei aus. Kein Schutz! Blitzschnell schloss sie die Augen und hoffte nur noch, dass es nicht allzu fest wehtun würde… Plötzlich fühlte sie das glatte Holz in ihrer Hand, sie hatte den Bumerang mit geschlossenen Augen gefangen. Also kein Schutzfeld, jedoch etwas anderes. Erleichtert kehrte sie in ihr Zimmer zurück, strich die Schutzgabe durch und platzierte neben der schnellen Reaktion ein kleines Häkchen. Das würde ihr nicht mehr zum Problem werden.


    


    Erst gegen Mitternacht hatte sie die gesamte Liste abgerackert. Ihre Augen brannten, doch sie war stolz auf sich. Insgesamt besaß sie bereits 10 Hacken, ein paar Dinge konnte sie jedoch noch nicht ausprobieren. Das mit den ‚Toten auferstehen lassen und auch wieder töten‘ hatte sie schließlich ausgelassen und fliegen konnte sie natürlich auch nur mit Flügeln.


    Erschöpft lag Amelie in ihrem Bett und bedachte kurz die Decke voller Bilder mit einem Blick, innerlich wusste sie, dass die Zeichnungen mittlerweile komplett anders aussehen würden. Allerdings würde sie auch morgen keine Zeit für solche Spielereien wie Malen haben, schließlich wollte sie es spätestens morgen Abend schaffen, sich in einen waschechten Dämon zu verwandeln. Wenn sie wirklich diesen Schritt erreichen könnte, hätte sie bereits größere Chancen gegen Lanicel.


    


    Den nächsten Tag blieb sie von der Schule daheim. Ihre Mutter wollte ihr so gut wie es ging helfen und so funktionierte die Ausrede wegen der Adoption auf Anhieb. Das Mädchen betonte immer wieder, wie traurig sie darüber war und dass sie erstmals alles überdenken wollte, Caro glaubte es ihr größtenteils. So verbrachte sie ihre freie Zeit, in der Karoline nicht zuhause war, damit, sich auf die Dämongestalt zu konzentrieren, doch bis 15:00 schaffte sie es nicht und gab die Hoffnung vorerst auf.


    Um diese Uhrzeit erschien ihre Mutter mit einem strahlenden Lächeln und ein paar Süßigkeiten, die sie ihrer Tochter zwinkernd in die Tasche steckte. Amelie brachte ein gekünsteltes Lächeln zustande und verzog sich gleich wieder in ihr Zimmer. Ihr Ziel wollte sie trotz aller Hindernisse erreichen, die letzte Chance war also Damian. Eilig stieg sie auf „friendsplace“ ein, wie erwartet war Unknown online.


    


    Wolfsmädchen: Hallo, ich weiß, ich wollte nichts mehr mit dir zu tun haben, oder wie war das noch gleich? Ach, genau… Du bist abgehauen ohne noch ein Wort zu sagen. Was war da eigentlich los?


    Unknown: Das verstehst du nicht.


    Wolfsmädchen: Warum sollte ich das nicht verstehen? Ich bin doch auch kein Kleinkind mehr.


    Unknown: Das weiß ich auch selbst, allerdings gehört es zu meinem Auftrag und einen winzigen Teil davon habe ich missachtet… und das wird mich wahrscheinlich mein Leben kosten.


    Wolfsmädchen: Das tut mir leid. Was hast du denn Falsches gesagt?


    Unknown: Das sage ich dir bestimmt nicht. Sonst wird die Strafe nur noch höher.


    Wolfsmädchen: Kannst du mir trotzdem eine Frage beantworten?


    Unknown: Je nachdem was, bestimmt nichts Weiteres über Lanicel, der reißt mir ohnehin den Kopf ab, wenn er mich irgendwann wieder zu Gesicht bekommt.


    Wolfsmädchen: Übertreib nicht. Ich frage mich, wie ich mich in eine Dämonengestalt verwandeln kann…


    Unknown: Darf ich fragen, warum du dich auf einmal so sehr dafür interessierst?


    Wolfsmädchen: Ist das nicht klar? Der Dämonenherrscher kommt zu mir und ich weiß nicht einmal wie das funktioniert. Das wäre doch oberpeinlich. Außerdem möchte ich vielleicht auch was für mein Leben tun, das ist doch verständlich.


    Unknown: Du kannst dich nicht in einen Dämon verwandeln, zumindest nicht, wenn ich es dir nicht erkläre und vorzeige. Und das werde ich bestimmt nicht tun.


    Wolfsmädchen: Und warum nicht?


    Unknown: Wegen meiner Strafe? Schon mal was davon gehört?


    Wolfsmädchen: Das macht doch keinen Unterschied… Bitte hilf mir. Ich flehe dich an.


    Unknown: Du wirst mich so lange nerven, bis ich es dir sage, habe ich Recht? Also na ja, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig… Ich kann dir nur sagen, was du nicht schon weißt. Denk logisch, wie schaffst du es, deine Fähigkeiten zu verwenden?


    Wolfsmädchen: Hab ich ja noch nie, woher soll ich wissen, wie das geht!?


    Unknown: Ich bin immer noch dein Beschützer, natürlich beobachte ich dich.


    Wolfsmädchen: Aha. Ich konzentriere mich ganz fest darauf.


    Unknown: Genau und so verwandelst du dich auch.


    Wolfsmädchen: Und warum klappt es dann nie?


    Unknown: Weil du zu viele andere Gedanken im Kopf hast. Du darfst dich nicht anstrengen, aber trotzdem konzentrieren. Wenn du dich auf eine Sache, die du ohnehin nicht kannst, wie wild festsetzt, wird sie auch nach wochenlangen Versuchen nicht klappen. Wäre klug, sich das zu merken. Mehr sage ich nicht. Da brauchst du mir auch nicht noch tausende Nachrichten schreiben.


    


    

  


  
    3.1 ~*~ Ein letzter Versuch


    Also funktionierte es doch. Yeah! Glücklich loggte sie sich aus und stürmte voller Tatendrang nach draußen. Die Sonne neigte sich bereits dazu, unterzugehen, um diese Zeit war es ab 4 bereits leider schon dunkel. Bevor Amelie beginnen wollte, zögerte sie kurz. Wenn sie es tatsächlich schaffen würde, sich in einen Dämon zu verwandeln, war die Frage, ob sie es auch wieder rückgängig machen konnte. Nein, wahrscheinlich würde sie es nicht schaffen. Deshalb setzte sie sich draußen neben einen Busch und versteckte sich dahinter. Ihr Plan war es, zumindest ihre anderen Fähigkeiten zu testen, wenn es endlich dunkel wäre, würde sie auch das mit der Dämonengestalt versuchen. Einen Versuch war es allemal wert. Was hatte Damian noch mal gesagt?


    „Wenn du dich auf eine Sache, die du ohnehin nicht kannst, wie wild festsetzt, wird auch nach wochenlangen Versuchen nicht klappen.“ Vielleicht hatte er damit sogar Recht. Nachdenklich schloss sie die Augen und nickte sogleich ein.


    


    Erst Stunden später, als es bereits stockdunkel war und nichts mehr den Garten beleuchtete, schreckte Amelie hoch. Ein kleiner Spatz hatte es sich neben ihr gemütlich gemacht, zischte jedoch erschrocken davon.


    „Wie spät ist es?“, murmelte sie leise und setzte sich hoch. Ihr Kopf hatte auf einem Ast gelegen, Blätter befanden sich in ihren Haaren. Mühsam warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr, konnte allerdings nichts wegen der Finsternis rein gar nichts erkennen. Es war stockdunkel. Orientierungslos tapste sie etwas herum und gewöhnte sich an das düstere Mondlicht, das zumindest die Umrisse der Umgebung halbwegs gut erhellte. Trotz ihrer Freude zur Dunkelheit, war ihr etwas unwohl, was ihr Vorhaben allerdings bestimmt nicht verhindern würde. Ein Lichtstrahl wurde von dem Haus entsandt, er stammte von dem Schlafzimmer von Steve und Caro. Der Mann war bekanntlich, auch wenn es schon knapp vor 23 Uhr war, noch nicht daheim, seine Elektrikerarbeiten waren ihm leider weitaus wichtiger als seine Familie. Kurz versetzte es Amelie einen Stich, als sie sich daran erinnerte, was er über sie in dem Streit gesagt hatte. Dass das Mädchen nicht sein Kind wäre und es auch nie sein würde! Wahrscheinlich hatte er selbst diese schrecklichen Worte bereits vergessen, doch sie selbst würde länger brauchen, um einiges sogar. Kopfschüttelnd stellte sie sich nahe an die Büsche, die ihren Garten abgrenzten, und blickte ein paar Mal nervös um sich. Außer dem Licht, das vom Haus ausging, war es finster, aus dem Nachbarhaus drangen leise Musiktöne, gut so. Wenigstens würde das ihre Geräusche etwas übertönen. Mit einem Seufzer rief sie sich Damians Lektion wieder ins Gedächtnis, sie durfte sich nicht darauf festsetzen, doch das schien unmöglich. Natürlich wollte sie es mit aller Kraft schaffen, aber er meinte wohl, das wäre keine Lösung. Nachdenklich setzte sie sich im Schneidersitz ins feuchte Gras und entspannte sich allmählich. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Plötzlich fühlte sie ein seltsames Kribbeln in ihrer Handinnenfläche, von dort aus breitete es sich über den Arm zur Schulter, zum Bauch bis hinunter in die Zehen aus. Amelie ließ es gespannt geschehen, versuchte dabei, sich gar nicht zu bewegen, um nicht irgendwas falsch zu machen. Zu gerne hätte sie gesehen, ob sich ihr Aussehen bereits verändert hatte, doch Spiegel hatte sie leider keinen mitgenommen. Zitternd schloss sie die Augen und fühlte einen seltsames Ziehen um diese herum. Als die Angst endgültig begann, sie zu lähmen, lehnte sie sich an die Büsche und fühlte Spinnweben an ihren Haaren, die sie allerdings nicht wegwischte. Nach ein paar weiteren endlos langen Augenblicken hörte das Ziehen auf, kroch aber kurz darauf vom Gesicht aus weiter nach unten. Es fühlte sich so an, als würden unsichtbare Hände ihre Haut straff ziehen, Schmerzen verspürte Amelie jedoch gar keine. Schließlich hörte das Kribbeln auf, war auf einmal weg. Langsam erhob sie sich und blickte um sich, aufgeregt auf das, was sie gleich sehen würde. Nach einem tiefen Atemzug schaute sie auf ihre Hand. Und konnte es nicht fassen. Zwischen ihren Fingern verliefen dünne Metallplatten, die sich über ihren ganzen Körper zogen. Leicht erschrocken stolperte sie ein paar Schritte rückwärts, fing sich jedoch gleich wieder. Es hatte also geklappt! Freude stieg in ihr auf und ließ sie leise aufjubeln. Erst nach weiteren Atemzügen entdeckte sie die riesigen schwarzen Flügel, die von ihrem Nacken zwei Meter auf die Seite ragten. Mit zusammengekniffenen Augen drehte sie sich ein paar Mal im Kreis, um die Dinger abzuschütteln, doch sie blieben hängen. Fassungslos formte sie mit ihrem Mund ein einziges Wort: Wow! Es war unmöglich. Ihre Lippen versuchten vergeblich, weitere Worte auszusprechen, doch ihr Gehirn kapitulierte völlig. Ließ nichts mehr durch, keine Befehle und gar nichts. Starr stand sie inmitten des hübschen Rasens und versuchte, langsam die Flügel auf und ab zu bewegen. Luftwirbel kamen von ihr aus, schüttelten die umliegenden Pflanzen wie winzige Gräser durch. Wie in Zeitlupe stieg Amelie in die Luft. Unfähig, etwas dagegen zu unternehmen, ließ sie es geschehen und blickte nur ängstlich auf den immer weiter weg rückenden Boden. Selbst machte sie nichts, nur die Flügel bewegten sich stetig auf und ab. Schweißperlen traten auf ihre Stirn, vergeblich versuchte sie, ein einziges Ding an ihr zu steuern, doch nichts gehorchte ihr noch. Panik kam in ihr hoch, denn mittlerweile wäre ein Sturz bereits sehr, sehr schmerzhaft. Ihr Inneres wollte um Hilfe schreien, doch noch immer schaffte sie rein gar nichts, als wäre sie für immer gelähmt. Voller Angst strampelte sie mit den Füßen, als sie bereits auf der Höhe des Daches war und auf den zirka vier Meter entfernte Boden starrte.


    „Hilfe!“, schrie Amelie so laut sie konnte, als es endlich wieder funktionierte, doch keiner konnte sie hören. Würde sie jemand sehen, würde er wahrscheinlich nur lachen und kopfschüttelnd weiter gehen, im Glauben, dass er sich das gerade alles nur eingebildet hatte. Verzweifelt warf sie ihren Kopf zurück und blickte auf die Flügel, die sich im steten Tempo auf und ab hoben. Immer weiter und weiter. Ein paar Minuten später konnte sie bereits die umliegenden Häuser von oben sehen, wie kleine Quadrate leuchteten sie dort unten.


    „Ich will runter“, brachte sie leise hervor und zuckte zusammen, als die Flügel sich nun anlegten und sie wie ein Pfeil nach unten in die Tiefe schoss. Schreiend lehnte sie sich nach rechts, um zu lenken, doch es half nichts. Der Boden kam näher und näher, kreischend schloss sie die Augen und wartete auf den allesbeendeten Sturz. Millionen Gedanken durchquerten ihren Kopf, Bilder flossen vor ihren geschlossenen Augen hin und her. Also würde Lanicel nicht einmal herkommen müssen, sie würde auch so sterben, ohne sein Zutun. Doch auch nach weiteren schrecklichen Augenblicken schlug sie nicht auf, fühlte bereits wieder das vertraute Schlagen der Flügel, doch so wirklich freuen konnte sie sich darüber leider nicht. Trotzdem total erleichtert ließ das Mädchen seinen Kopf nach unten hängen und sah kraftlos zu, wie alles in die Ferne rückte, um schließlich unter einer dicken, weichen Wolkendecke zu verschwinden. Erschöpft warf sie einen Blick auf den Mond, der wie eine glänzende Scheibe am schwarzen Nachthimmel klebte. Es sah wunderschön aus. Zitternd sah sie zu, wie ihre Flügel weitere Bewegungen ausführten und nun in einem leichten Sinkflug gerade aus zischten. Pustend versuchte sie, die Umgebung beizubehalten, um sich wenigstens nicht zu verirren, doch die Wolken ließen keinen einzigen Blick zu. In einer anderen Situation hätte sie die Eindrücke einfach nur in sich eingezogen, im Flugzeug vielleicht, doch Amelie befand sich leider in der frischen Luft. Der Wind peitschte in ihr Gesicht, eiskalt. Bibbernd sah sie sich um und erkannte in der Ferne einen Vogel, er wirbelte wie ein Tänzer herum und senkte und hob sich wieder. Kurz wünschte das Mädchen sich, selbst zu kontrollieren, wo sie flog, doch in diesem Moment legten sich ihre Flügel automatisch an und sie schoss schreiend in die Tiefe. Plötzlich erkannte sie erste Dächer, weit, weit unten, doch sie schossen blitzschnell auf sie zu. Kurz vor einem Hochhaus bremste sie ab und kam mit den Zehenspitzen auf dem Boden auf. Zitternd begann sie zu laufen. Die Kante kam immer näher, doch der Schwung war zu stark. Sofort stürzte sie auf der anderen Seite wieder zu Boden, doch die Flügel hielten sie wieder in die Lüfte. Beim zweiten Anlauf schaffte sie es und kam kurz vor dem Abgrund zum Stehen. Zitternd sank sie in sich zusammen, ihre ganze Kraft war aufgebraucht, es war anstrengend, auch wenn sie es nicht steuern konnte. Völlig erledigt kroch sie von der Kante weg und lehnte sich gegen einen kleinen Schornstein, aus dem in kleinen Abständen ein paar Rauchwölkchen pufften. Schnaufend schloss Amelie die Augen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    „Wo bin ich?“, fragte sie sich zitternd und blickte kraftlos um sich, es musste ein sehr hohes Haus sein, in der Nähe ihrer eigenen Heimat existierte allerdings keines davon. Plötzlich erklang eine tiefe Stimme nur ein paar Meter entfernt und ein schwarzer Schemen, der sich von dem Hintergrund nicht wirklich abhob, trat hinter einem anderen Schornstein hervor. Zu Tode erschrocken riss das Mädchen die Augen auf und seufzte erleichtert, als sie bemerkte, dass ihre Flügel verschwunden waren. Glück gehabt! Doch anscheinend war die Person vor ihr keineswegs verwundert, wie sie hierher gekommen war.


    „Du bist auf einem Hochhaus“, antwortete die Gestalt, die Stimme erkannte Amelie nicht. Seufzend kniff sie die Augen zusammen, doch der Mond spendete zu wenig Licht, als dass sie sein Gesicht erkennen könnte.


    „Und wer bist du?“ Ein leises Schnauben erklang.


    „Eine Person, vor der du Angst haben solltest.“ Zitternd stützte das Mädchen sich auf den Rand des Schornsteins und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Nun wünschte sie sich doch, dass ihre Flügel wieder erscheinen würden und sie wegtragen würden. Leider nicht! Als sie einen Blick auf die Seite warf, war da nur ihre Schulter, nichts anderes. Sie hatte ihr normales Gewand wieder an und von der Magie war nichts geblieben. Oder doch? Sie musste doch immer noch ihre Fähigkeiten besitzen. Hoffentlich.


    „Komm mir nicht zu nahe“, schrie sie in Richtung des Mannes und ging noch ein paar Schritte nach hinten.


    „Und was willst du mir antun?“ Kurz ertönte ein Lachen, tausende Schauer liefen ihr über den Nacken.


    „Das wirst du gleich sehen.“


    „Dann los. Beeindruck mich.“ Wütend konzentrierte Amelie sich auf den Kopf der Gestalt.


    „Bist du dir wirklich sicher? Es könnte dein Ende sein“, vergewisserte sie sich erneut und rief sich ihre Fähigkeiten zurück ins Gedächtnis. Blut gefrieren lassen, das hatte sie bei einem ihrer Fische geschafft, doch bei einem Menschen wäre das wohl etwas völlig anderes.


    „Leg los. Besieg mich mit Karate oder was auch immer.“ Ein leichtes Lächeln huschte über ihr eigenes Gesicht, der würde sich noch wundern. Mit aller Konzentration starrte sie ihn weiter an und beschwor die Magie. Das Kribbeln setzte ein und in ihrem Gehirn formte sich bereits die Kraft. Sie wurde größer und größer, bis ein gezielter Lichtstrahl sich direkt auf die Person vor ihr ergoss. Ein paar Sekunden wurde das gesamte Dach mit grellem Licht umhüllt, es war rötlich, wie Blut. Amelie kniff gespannt die Augen zusammen und drückte sich die Daumen, dass es wirklich geklappt hatte. Doch falsch gedacht! Langsam lichteten sich die Strahlen und vor ihr stand immer noch der Schemen, kurz war sein Gesicht sichtbar geworden, nur einen Bruchteil, in dieser Zeit hatte sie sofort erraten, wer er war. Er hatte Recht. Vor ihm hätte Amelie Angst haben sollen.


    „Das hast du gut gemacht. Dann kann ich mich jetzt wohl nicht mehr irren… Du musst es sein, ganz bestimmt. Hätte nicht gedacht, dass du das hier beherrschst, aber sehr interessant. Sehr sogar“, lachte die Stimme und trat näher auf das Mädchen zu. Ohne sich zu rühren, ließ sie sich von allen Seiten begutachten. Der Mann lebte, quicklebendig war er, eigentlich sollte er tot am Boden liegen. Mit gefrorenem Blut.


    „Was willst du von mir?“, stotterte sie leise und ballte die Hände ängstlich zu Fäusten.


    „Weißt du das nicht? Rate doch mal, wer ich bin.“ Amelie schüttelte mit vor Schmerz verzogenem Gesicht den Kopf. Tränen tropften auf ihre Wange und anschließend in ihre Mundwinkel. Sie schmeckten salzig und ein bisschen metallisch, so wie Blut.


    „Ich weiß nicht, wer du bist. Lass mich einfach in Ruhe“, gab sie leise zurück, es war beinahe nur ein Krächzen. Innerlich wünschte sie sich enorm, dass ihre Flügel sie an einen anderen Ort bringen würden, aber es geschah nichts. Und schließlich war sie ohnehin nirgends sicher, dieses Ding würde sie überall hin verfolgen.


    „Das ist leider unmöglich, das weißt du selbst. Wenn du nicht weißt, wer ich bin, muss ich wohl was dagegen unternehmen.“ Ein Schaudern überkam Amelie, als die Gestalt etwas zu flüstern begann, kurze Worte in einer seltsamen Sprache. Plötzlich umhüllte ihn violettes Licht, tauchte die gesamte Dachfläche in unheimliche Strahlen. Als der Rauch verstand, stand ein anderer Schatten vor ihr. Die Statur war gleich, doch auf der Seite standen seltsame Teile weg. Beinahe wie ihre Flügel. Panisch bewegte sie sich weiter rückwärts.


    „Wer bist du?“, schrie sie in die Richtung der Person.


    „Ich bin Lanicel. Herrscher von Icasan und ich bin hier um dich zu holen“, antwortete er in aller Ruhe, schnellte hervor und packte sie am Arm. Ein Schrei entkam aus Amelies Mund, dann wurde es schwarz um sie herum.


    


    


    


    

  


  
    


    Teil 2 ~*~ Fantastische Welt


    


    Verwirrt schlug Amelie die Augen auf und versuchte, sich blinzelnd an die dunkle Umgebung zu gewöhnen. Ihr Kopf pochte wie wild, als hätte sie einen kräftigen Schlag abbekommen und ihre Hände waren in Eisenketten gebunden. Alles war so anders… So eiskalt und ungewohnt. Ob es nur Dunkelheit oder ein komplett anderer Ort war, konnte sie nicht sagen. Noch nicht. Auf jeden Fall war es nicht ihre vertraute Umgebung. Zitternd tastete sie mit den Händen den Boden ab, kam allerdings nicht weit, da die eisernen Ketten sie zurück hielten. Erbarmungslos.


    „Wo bin ich?“, flüsterte Amelie verzweifelt wie noch nie in die Dunkelheit hinein. Leise hallte es von den Wänden wider, wie eine schmerzliche Antwort. „Was ist hier los?“ Natürlich kam keine Antwort, sie war alleine, wo auch immer. Plötzlich kamen die Erinnerungen wieder in ihr hoch, jede einzelne, bis zu dem Zeitpunkt, an dem es geendet hatte. Danach hatte sie nichts mehr mitbekommen. Die Dämonen, der Flug, die Adoption, Lanicel, Damian und Caro. So viel war geschehen. Mit einem größer werdenden Schwindelgefühl ließ sie den Kopf an die eiskalte, harte Mauer fallen und versuchte, ein paar klare Gedanken zu fassen, was allerdings nicht klappte. Panisch schrie Amelie ein paar Mal um Hilfe, doch schon wieder hörte es keiner. Oder jeder hatte es bemerkt, doch keiner hatte den Mut dazu, wirklich zu reagieren. Was hatte Lanicel mit ihr angestellt? Eine leise Ahnung hatte sie bereits, doch es wäre schrecklich. Sehr sogar… In diesem Moment ertönte ein Knarren, Licht drang in den Raum, sogleich zuckte das Mädchen zusammen. Blinzelnd versuchte sie, sich an das Licht zu gewöhnen, doch der Mann, der gerade die Zelle betreten hatte, jagte ihr einen violetten Lichtstrahl in die Augen. Taumelnd schlug sie zurück an die Wand und ließ sich ohne weitere Rufe weg schleifen. In ihrem Kopf tosten die Fragen wie Wellen, keine davon konnte sie mit Sicherheit beantworten. Es musste viel geschehen sein, aber wo war Damian? Hatte er seinen Auftrag also doch erfüllt? War sie selbst in Icasan, tot? Was wollte Lanicel mit ihr?


    „Was willst du von mir?“, brachte sie mühsam hervor und tastete nach der Hand, die ihre Handgelenke fest umklammert hielt. Kurz glaubte sie, einen sanften Windstoß zu fühlen, wie beim Öffnen einer Tür oder beim Schlagen eines Flügels. Doch ihrer Meinung nach, musste es die erste Möglichkeit sein. Amelie hoffte es zumindest, denn alles andere wäre unvorstellbar. Schrecklich. Furchtbar. Entsetzlich. Fürchterlich. Und noch vieles mehr. Das Mädchen konnte es gar nicht richtig beschreiben, so viel Angst hatte sie vor der zweiten Möglichkeit. Dämonen gab es nämlich nur in Icasan und sie wollte dort nicht sein. Konnte es auch nicht. Dann wäre Amelie jetzt bereits tot.


    „Ich will nichts und wurde angewiesen, dir nur zu sagen, dass du besser leise sein solltest, denn es könnte sonst bereits jetzt dein Ende sein.“


    „Da bin ich aber froh, aber eigentlich bin ich eh schon tot, nicht wahr?“


    „Kommt drauf an, was du als Tod bezeichnest, rein theoretisch lebst du nämlich noch.“ Wie ein Blitzschlag traf sie die Erkenntnis, dass sie Fähigkeiten besaß, die kein anderer auf der ganzen großen Welt hatte. Kurz rief sie sich die Lektionen und die verschiedenen Gaben ins Gedächtnis. Aus eigener Erfahrung wusste Amelie schließlich, dass Dämonen kein Blut hatten, das hatte sie auch den Sieg gegen Lanicel gekostet. Vielleicht konnte ihr wenigstens das Hypnotisieren weiter helfen, was wiederum mit erblindeten Augen unmöglich war. Trotzdem berührte sie mit ihren Fingern, die Hand des Mannes, der sie schleifte und konzentrierte sich so stark wie möglich auf die Manipulation.


    „Lass mich los, lass mich los, lass mich los“, dachte sie und fühlte bereits das Kribbeln, das sich über ihren gesamten Körper ausbreitete. Doch sobald sie die erste Kontrolle über das Gehirn des Mannes spürte, riss der unsichtbare Faden ab und wurde von einer Mauer versperrt. Wie ein Zauber, ein sehr mächtiger zugleich.


    „Ausit ihrn baseenk ud. Mauratne neha efretas“, zischte der Mann ungeduldig einem anderen zu und umklammerte Amelies Hand fester. Sie verstand kein Wort, war sich jedoch fast sicher, dass es um sie ging.


    „Was wollt ihr?“, wiederholte sie die Frage von vorhin.


    „Ien hefles Bsait. Ich meine. Das ist ein Befehl“, antwortete er nur und rannte kurzerhand etwa fünf Treppen hinunter, die Knie des Mädchens waren schon längst aufgerissen, es schmerzte höllisch. In diesem Moment stoppte der Mann abrupt, ein leises Knirschen am Boden ertönte und eine Stimme erklang, die Amelie nur zu gut kannte.


    „Keesein?“


    „Keesein. Mauratne, ausitente ihrn bassenk ud.“ Damian redete, sie wusste es genau, Hoffnung keimte in ihr auf, dass sie doch noch nicht in Icasan war, denn seine Stimme klang komplett gleich, wie früher.


    „Efretas. Neha Maear.“ Ihre Hand wurde losgelassen und sie wurde wie selbstverständlich auf die Beine gehoben.


    „Was wollt ihr von mir?“, schrie Amelie Damian an, erwartete allerdings trotzdem keine Antwort, warum sollte er auch mit ihr reden? Er, der sie verraten hatte ohne nur mit der Wimper zu zucken. Er, der für ihren Tod verantwortlich war und sich rein gar nicht dafür interessierte. Nicht einmal ein schlechtes Gewissen merkte sie ihm an. Wie man so herzlos sein konnte, wusste sie selbst nicht, doch anscheinend war Damian sich in seiner Sache sicher. Leider.


    „Im Grunde genommen weißt du es ja, denk an deine Fähigkeiten. Es wird nur sehr schleppend voran gehen, aber immerhin“, meinte der Junge und fing sie auf, als sie kurz davor war, auf den Boden zu fallen.


    „Und wohin?“ Hoffnungsvoll erwartete sie eine weitere Antwort, doch es kam keine. Also versuchte sie eine andere, viel wichtigere. „Wo bin ich hier?“


    „Dort, wo du irgendwann sowieso gelandet wärst. Icasan, das Land der Dämonen und der Dunkelheit. Lanicel erwartet dich bereits.“ Amelies Herz schlug lauter, vernebelte ihren Verstand. Sie hatte Recht, sie war tot und würde nie wieder zurückkehren können. Nie wieder.


    „Warum tust du mir das an?“, stammelte sie leise und schluckte ihre Tränen runter. Als Heulsuse dazu stehen, würde ihr gerade in dieser Situation nichts bringen.


    Endlos lange Minuten später übergab Damian sie ohne weitere Worte an eine weitere, eiskalte Hand. Wie einen Sack Mehl, der einfach herumgereicht wurde. Unwichtig und nur wertlos.


    „Wer bist du?“


    „Lanicel, der Herrscher von Icasan, mächtigster Dämon des ganzen Reiches“, erwiderte die Stimme boshaft und zugleich stolz auf sich selbst. Amelie kannte sie genau, es war der letzte Klang, den sie als Lebende gehört hatte. Der Gedanke verpasste ihr einen schmerzhaften Stich ins Herz, es war vorbei. Für immer.


    „Du irrst dich, du bist nicht der mächtigste Dämon.“ Das Mädchen spürte ein leichtes Picken in ihren Augen und blinzelte ein paar Mal. Langsam verschärfte sich die Umgebung und sie entdeckte, dass sie nicht allein waren. In dem ganzen Raum kauerten Dämonen herum, wirkten desinteressiert, doch immer wieder warfen sie gespannte Blicke auf die zwei.


    „Und wer ist das dann?“, fragte Lanicel vollkommen von sich selbst überzeugt, obwohl Amelie eigentlich anderes erwartet hatte, und ließ eine winzige Flamme auf seiner Fingerspitze entstehen. Anscheinend fühlte er sich groß und mächtig, im Grunde genommen war Amelie um einen halben Kopf größer wie er. Und anscheinend auch viel mächtiger.


    „Denk mal an…“, begann sie und kicherte leise vor sich hin. „…mich.“


    „Das weiß ich schon, in ein paar Tagen wirst du ein jämmerlicher Dreckfleck sein, ohne deine Fähigkeiten bist du gar nichts und gehörst hier ohnehin nicht hin.“ Kopfschüttelnd betrachtete das Mädchen ihre weißen Haare, die ihr gewellt bis zum Bauchnabel führten. Die schwarzen hätten bestimmt besser zu ihrem restlichen Outfit gepasst, denn sie sah eher aus wie ein Engel. Nachdenklich blickte sie an Lanicel vorbei auf die riesige Halle, die so hoch war, dass sie die Decke gar nicht sehen konnte. Angst verspürte sie eigentlich keine, nur tiefe Trauer gegenüber ihrer Mutter, die sie nie wieder sehen würde. Außerdem hegte sie einen tiefen Hass auf Damian, der sie verraten hatte und nicht einmal ein schlechtes Gewissen hatte.


    „Ich mag meine Haare“, grinste Amelie provozierend nachdem sie ihre Gedanken zur Seite geschoben hatte und schüttelte ihre Haarpracht nach hinten. Erst jetzt fühlte sie die Flügel, die ihr eng zusammengebunden auf den Rücken gefesselt waren. Wahrscheinlich dafür, dass sie nicht einfach so wegfliegen konnte. Kraft dafür hatte sie aber ohnehin nicht.


    „Serawa“, murmelte Lanicel leise vor sich hin und deutete auf ihre Haare. Dann widmete er sich seinen eigenen, sie erstrahlten in einem gräulichen Weiß, etwas verschmutzt aber bestimmt hatten sie früher auch so ausgesehen wie ihre eigenen.


    „Was?“, schnauzte das Mädchen zurück und entwendete sich seinen giftigen Blicken.


    „Alle weißhaarigen Dämonen heißen Serawa, die schwarzhaarigen nennt man Wartra.“


    „Aha. Das ist mir eigentlich vollkommen egal, worum geht’s jetzt eigentlich?“ Es machte ihr mehr als nur ein bisschen Spaß, den so mächtigen Herrscher von Icasan zu nerven. Schließlich hatte er dasselbe, nämlichen ihren eigenen Tod, mit ihr vor, auch wenn sie ihn noch mehr provozierte.


    „Ich muss testen, welche Fähigkeiten du genau hast, das wird mir helfen, zu entscheiden, wie mächtig ich selbst danach werde.“


    „Wer sagt, dass ich auf diesen Deal eingehe?“


    „Ich hab etwas, das dir etwas bedeutet.“ Geheimnisvoll machte Lanicel kehrt und schritt mit hoch erhobenem Haupt durch die Halle auf eine unscheinbare Tür zu.


    „Und das wäre?“ In ihr brodelte zum ersten Mal Angst, wenn es Caro war, würde sie alles Mögliche tun, um sie zu retten. Ganz klar, damit hätte er sie in der Hand.


    „Ein Junge.“ Erleichtert seufzte Amelie, er irrte sich. In ihrem Leben gab es keinen Jungen, der ihr nur annähernd wichtig war.


    „Es gibt keinen Jungen in meinem Leben“, wiederholte sie ihre Gedanken und lachte Lanicel frech an. Ohne auf ihre Antwort einzugehen, drehte er sich wieder um und jagte blitzschnell eine Flamme auf das Mädchen zu. Automatisch wich sie aus, die überirdisch schnelle Reaktion tat anscheinend ihre Dienste wirklich viel besser als erwartet. Der Herrscher würde das, wenn er dann ihre Fähigkeiten geklaut hatte, aber leider auch können.


    „Interessant, wirklich sehr interessant“, flüsterte er nun und hob seine Hand, völlig zusammen gekrümmt. Ein dunkel funkelnder Strahl schoss aus seinen Fingerspitzen und traf Amelie mitten ins Herz. Ein Zucken machte sich in ihrem Körper breit, vor Schmerz schreiend sank sie zu Boden.


    „Lass das, bitte“, keuchte sie verzweifelt, ungeheure Qualen folterten sie. In Todesangst formte sie ein paar Worte mit dem Mund. Das Gefühl verschwand, blitzschnell schnappte sie nach Luft. Lanicel wiederholte interessiert die Worte, die er bereits zuvor gesagt hatte.


    „Du findest mich also interessant?“, zischte Amelie und kniff wütend die Augen zusammen. Illusion, andere Lebewesen etwas glauben zu lassen, was gar nicht da ist. Diese Fähigkeit beherrschte sie, diese hatte das Mädchen schließlich mehr als nur ein bisschen trainiert, beinahe perfekt. Gespannt sah sie zu, wie sich eine weitere Amelie aus ihrem Körper schälte und im Kreis um Lanicel herum drehte. Der Herrscher drehte sich mit einem neugierigen Ausdruck im Gesicht mit ihr mit. Leise schritt die echte auf ihn zu und blieb knapp vor ihm stehen. Seine Augen huschten nervös hin und her, doch sie war wie unsichtbar. Sinne und Gefühle manipulieren und so den Gegner weitest gehend unschädlich machen. Starr ließ sie das Kribbeln wieder erscheinen und nahm dem König gezielt das Augenlicht, den Tastsinn und die vollständige Kontrolle über seinen gesamten Körper. Es fühlte sich toll an, als er vor Amelie zu Boden fiel und sich erschrocken an die Augen fasste.


    „Wer ist da also interessant? Ich finde es total interessant, wie du wie ein kleines Kind vor mir kauerst und dir die Augen reibst“, kicherte sie leise. Es fiel ihr schwer, nicht zu übertreiben, zu schön war das Gefühl, ihn besiegt zu haben.


    „So leicht kriegst du mich aber nicht unter“, antwortete er zwischen fast geschlossenen Lippen hervor. Misstrauisch trat das Mädchen ein paar Schritte zurück, ein Feuerball explodierte um ihn herum und bildete einen schützenden Kreis. So fest sie konnte, hielt sie an seinem Gehirn fest, er konnte sich nicht bewegen, doch Gedanken steuern konnte sie leider nicht.


    „Lass mich in Ruhe, du hast keine Chance.“


    „Wer kniet da wie ein kleines Kind vor mir hinter einem winzigen Mäuerchen?“


    „Wer wird von Akahiern angegriffen?“ Blitzschnell wirbelte Amelie herum, genau diesen Moment nutzte Lanicel, in dem er kleine Dämonen erschuf, die wie eine kleine Armee auf sie zu rasten. Schützend hob sie die Arme, ließ von dem Körper des Herrschers ab und konzentrierte sich auf ihr eigenes Leben. Der Mann sprang hoch und stoppte die winzigen Dinger mit einem überlegenden Lachen. Sofort zerflossen die kleinen Tierchen in eine Flüssigkeit, rot wie Blut.


    „Hätte ich dich nicht gerettet, wärst du gestorben. Akahier setzen sich auf der Haut fest und kriechen hinein, wie Blutegel, nur viel grausamer. Sie ernähren sich von der Seele, sobald du mehr als fünf davon in dir trägst, stirbst du innerhalb ein paar Minuten“, erklärte er und rieb sich stolz die Hände. Sofort sprangen ein paar Wachen hoch und führten Amelie weg, kraftlos ließ sie sich wegführen, da sie wusste, Chancen hatte sie anscheinend doch keine. Zu fest saß ihr der Schock über diese winzigen Dinger noch in den Gliedern. War sie wirklich gerade fast gestorben? Es klang unglaubwürdig und schrecklich.


    Auf halbem Weg kam ihr Damian entgegen, die Worte von Lanicel kamen ihr wieder in den Sinn. Ich hab etwas, das dir etwas bedeutet. Ein Junge. Doch, es gab einen Junge in ihrem Leben, doch dieser hatte sie verraten, hintergangen und betrogen. Wie auch immer man es nennen wollte, sie wollte nichts mehr von ihm hören. Die Wachen hielten an und verneigten sich ehrfürchtig vor ihrem eigenen Schützer.


    „Und wie war es? Was denkt er über dich?“, fragte er grinsend und lehnte sich an die Wand des Ganges.


    „Er meint, ich wäre die Falsche, ich bin nicht die mit den riesigen Fähigkeiten. Du hast die falsche Person mitgenommen, das hab ich von Anfang an gesagt. Lanicel hat dich zu ihm geschickt, nicht wahr? Er will dich nur bestrafen, aber das muss ich dir wohl nicht sagen, du bist ja immerhin sonst auch immer so klug“, zischte Amelie zurück und stolperte ohne weitere Worte weiter. Die Wachen folgten ihr verwirrt. Damian blieb geschockt zurück, ein bisschen Glauben schenkte er ihren Worten bestimmt, sonst würde er nicht so reagieren.


    „Bringt mich in dieses tolle Verlies, aber lasst mich in Ruhe. Und verdammt! Bindet meine Flügel los, ich bin doch kein Sklave, der zusammengebundene Flügel braucht“, befahl Amelie und ließ alleine mit ihrer Gedankenkraft die Fesseln um ihre Flügel aufspringen. Sofort spannten sich die Dinger und stießen hart an der Wand an. Mit einem leisen Aufschrei legte sie die Flügel wie ein Adler im Sturzflug an und setzte ihren Weg unbeachtet fort.


    Im Verlies angekommen setzte sie sich hin und bat um ein Blatt Papier.


    „Wie bitte?“, fragte ein anscheinend schwerhöriger Wache verwundert und nickte einem seiner Kollegen zu.


    „Mehrere Blätter Papier und einen Stift“, wiederholte das Mädchen genervt. „Du meinst, ich kann mit einem Zettel jemanden umbringen? Das kannst du mir ruhig vorzeigen, also ich kann es nicht.“ Der Mann nickte leicht nervös und wechselte ein paar Worte in der Dämonensprache mit einem anderen: „sahgö haod qedz.“ Ein zustimmendes Nicken kam als Antwort und ein paar Minuten später erhielt Amelie ihren Wunsch endlich. Sie hatte nicht vor, alles wieder zu vergessen. Das Tagebuch schreiben wollte sie deshalb genau in so einer Situation keineswegs aufgeben. Würde sie irgendwann doch wieder auf die Erde zurückkommen, wären bestimmt ihre Erinnerungen auch wieder weg. Das wollte sie bestimmt nicht.


    


    Liebes Tagebuch,


    du würdest mich, wenn du mich sehen würdest, bestimmt nicht wieder erkennen. (was sehr sinnlos ist, denn du hast mich noch nie gesehen und würdest mich sowieso nicht erkennen können, da du keine Augen hast, aber egal) Ich bin nun hier, in einer neuen Welt mit Verrückten. Überall rennen nur schwarze Dämonen herum und ich bin selbst einer von ihnen. Meine Flügel wurden gefesselt, aus Angst, ich könnte damit davon flattern. Vorhin hatte ich ein Vorstellungsgespräch bei Lanicel, dem arroganten Herrscher von Icasan. Er fühlt sich wohl total cool, obwohl er genau weiß, dass er nichts taugt. Ich verstehe wirklich nicht, wie so ein Trottel Herrscher werden kann, aber da kann man wohl nichts machen… Auf jeden Fall hat er mich angegriffen und danach behauptet, ohne ihn wäre ich gestorben. Wie großzügig von ihm, dass er mich gerettet hat, auch wenn ich es diesem Typ nicht glaube, dass er mir irgendwas Gutes tun will. Das wird sich wohl noch zeigen… Immerhin ist es hier wirklich gemütlich, für meinen Geschmack zumindest, wenn ich noch länger in dieser Zelle leben muss, könnte ich mir vielleicht eine Tapete oder so leisten. Okay, ich spaße, aber wie sagt man noch gleich? Besser, du stirbst lachend, als dass du weinend lebst. So ernst sollte man das zwar nicht nehmen, aber es passt zu meiner Situation.


    


    

  


  
    3.2 ~*~ Eine wirklich unglaubliche Situation


    In welcher Situation Amelie sich genau befand, konnte sie selbst nicht sagen, allerdings war es nicht so toll, wie sie es sich wünschte. Überhaupt nicht! Aber da konnte mal wohl nichts machen. Eilig versteckte sie den zusammengefalteten Zettel in den Falten ihres schwarzen Kleides. So war es wenigstens nicht zu sehen.

    „Was schaust du mich so an?“, rief sie dem Wächter zu, der überneugierig durch ein kleines Guckloch herein starrte. Er grunzte und drehte sich weg. Gut so. Amelie stand überlegend auf und begann ein bisschen herum zu flattern. Die Zelle war schmal, die Flügel stießen auf der Seite nur knapp nicht an, doch nach oben hin wurde es immer breiter. Ganz weit weg vermochte sie, ein schwaches Licht zu erkennen. Mit aller Kraft stieß sie sich ab, nun konnte sie endlich selbst kontrollieren, wohin sie flog. Es war ein tolles Gefühl, besser, als sie es sich je vorgestellt hatte. Als Lanicel Amelie gesteuert hatte, war es wie der Horror, sie hatte Angst wegen der Lähmung, die ihren ganzen Körper befallen hatte. Das hier war ganz anders, unvorstellbar schön. Entspannt erreichte sie den Teil, an dem die Wand endlich breiter wurde, und rannte ein paar Schritte an der Wand entlang. Ihre schwarzen Flügel hoben sie unter vieler Anstrengung wieder in die Luft. Plötzlich stockte ihr der Atem. Sie begann zu zittern und verlor kurz die Kontrolle. Schreiend schlenkerte sie und knallte direkt in die Wand. Unheimliche Schmerzen schossen durch ihre Hand, hoffentlich war sie nicht gebrochen. Ein paar weitere Augenblicke später hatte sie sich selbst wieder unter Kontrolle. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. So ruhig wie nur irgendwie möglich flatterte sie zurück zu dem Punkt, an dem sie zuvor fast abgestürzt war. Erst jetzt erkannte sie die Gitter, die von der Wand gelassen waren. Dahinter saß in jeder der Tausenden Zellen eine zusammen gekauerte Gestalt. Durch die Hälfte schimmerte weißliches, geheimnisvolles Licht. Neugierig hielt Amelie vor einer inne und blickte durch die Gitterstäbe. Geschockt sog sie die Luft ein und stieß sie verzweifelt wieder aus. Vor ihr kniete ein junger Engel mit wundervollen, weißen Flügeln. Obwohl man sie wundervoll nicht mehr nennen konnte, zerfranst und entstellt. Mit hässlichen Flecken und Rissen aus denen Blut hervor quoll. Die Gestalt hatte sie noch nicht bemerkt, also betrachtete Amelie kurz die winzige Zelle. Ein Meter breit, ein Meter lang, nicht mehr. An einer Wand ein paar weiße Federn in einer Ecke, wahrscheinlich als Bett. Der Rest war einfach nur leer. Keine Beschäftigungsmöglichkeiten, gar nichts.

    „Hey, du“, flüsterte das Mädchen leise und versuchte, durch die Gitterstäbe hindurch den Engel zu berühren. Erschrocken zuckte dieser zurück, hob den Kopf und wischte sich eilig die Tränen weg, darunter kamen wilde Verletzungen auf der Wange hervor.

    „Lass mich bitte in Ruhe“, krächzte das Geschöpft leise und kroch von den Stäben weg. Tür gab es keine in der Zelle, wahrscheinlich war es beabsichtigt, dass keiner von ihnen diesen Raum jemals wieder verlassen würde. Es klang schrecklich, entsprach aber anscheinend der Wahrheit.

    „Ich tu dir doch nichts“, meinte Amelie und hob beruhigend die Hände. Langsam wurde das Fliegen anstrengend, also schob sie ihre Füße zwischen zwei Gitterstäbe und legte die schwarzen Flügel an.

    „Was willst du dann von mir? Du bist ein Dämon, du kannst nur Böses von mir wollen. Was machst du überhaupt hier?“ Langsam näherte sich der Engel wieder, hob allerdings schützend die Hände. „Ich bin übrigens Valerie, aber das wird dich wohl kaum interessieren.“ Erschrocken blickte Amelie sie an, was dachte Valerie von ihr? Waren alle Dämonen so böse? Anscheinend schon, denn mittlerweile war sie keinem netten begegnet, geschweige denn einem, der sie nicht gleich umbringen wollte.

    „Ich will gar nichts, nur, dass du mir eine Frage beantwortest. Warum bist du hier?“ Das Mädchen zögerte, anscheinend hatte es Angst, etwas Falsches zu sagen.

    „Das darf ich nicht sagen, alle Engel, die hier sind, sind wegen dem gleichen Grund hier. Aber da du mich jetzt eh schon gesehen hast, kann ich es dir wahrscheinlich ohnehin erzählen“, murmelte sie leise und strich nachdenklich über ihre Flügel.

    „Ich erzähle es auch keinen. Was ist mit deinen Flügeln passiert?“ Valerie zitterte nur und versteckte sich in der Dunkelheit.

    „Alles der Reihe nach. Ich war in meinem Land immer wichtig, aber ich hab etwas Schlimmes herausgefunden, dass es euch gibt. Aber du weißt eh, dass es uns Engel gibt, du siehst gar nicht so verwundert aus.“

    „Ich weiß es ja auch schon.“

    „Bist du deswegen hier?“ Amelie schüttelte den Kopf und umklammerte die Gitterstäbe wie die letzte Hoffnung.

    „Nein, ich lebte gestern noch auf der Erde, ich bin mächtiger als der Herrscher, Lanicel.“ Ein leichtes, allerdings doch verwirrtes Grinsen huschte um Valeries Gesicht.


    „Was ist die Erde? Ist das ein Stadtteil von Icasan? Habe ich noch nie gehört…“ Das hatte Amelie ganz vergessen, schließlich konnte dieser Engel gar nichts von ihrem früheren Heimatort wissen. Fieberhaft suchte sie nach einer Ausrede während die Augen Valeries bereits größer und fordernder wurden.


    „Ich nenne Icasan nicht Icasan, sondern Erde. Das klingt nicht so böse.“ Nun nickte die Gefangene vor ihr langsam und starrte dann die Decke an. Mehr als zwei Meter war diese bestimmt nicht hoch, es musste die Hölle sein, hier drin zu leben. Doch anscheinend war sie in der Hölle gelandet, das Reich der Dämonen, das Reich des Teufels, besser gesagt, die Hölle.

    „Schön für dich… Ich habe auch lange versucht, etwas Erfreuliches herauszufinden, was meine Gefangenahme in irgendeiner Weise erträglich macht, aber ich habe nichts gefunden. Und noch was: Du hast davor geredet, dass du mächtig bist. Wirklich schön für dich, aber du hast ohnehin keine Chance. Aus diesem Gefängnis kann man nicht entfliehen. Geh jetzt besser, bevor du gleich bestraft wirst, wie ich.“ Kopfschüttelnd ließ Amelie von der Zelle ab. Wenn der Engel wüsste, was ihr noch bevorstand... Obwohl das vielleicht sogar besser wäre, als für immer hier festzusitzen. Nachdenklich flatterte sie ganz hinauf zur Decke, dort oben wurde es wieder enger, die Zellen waren verschwunden. Mit wachsamen Augen sah sie sich ganz oben um. Der Turm war offen, zwar mit Gittern versehen, doch es drang Licht herein. Neugierig blickte sie um sich, Rechts, links und hinten war nur ein seltsames Material, nach vorne hin aber erkannte sie einen Teil von der Stadt. Es war atemberaubend schön, der Himmel war übersäht von Planeten und Sternen. Wow.

    „Wow. Das ist also Icasan“, hauchte sie und blickte hektisch nach unten als ein Schrei ertönte. Immer wieder, immer wieder. Derselbe Name, dasselbe Wort. Amelie! Blitzschnell stieß sie sich ab und schoss wie ein Pfeil in die Tiefe. Der Wind ließ ihre Augen tränen, doch die Warnung war klar und deutlich. Ihre Zelle musste geöffnet worden sein. Und wirklich, als sie den Boden berührte, wartete bereits eine Gestalt am Boden. Es war Damian.

    „Hau ab, lass mich in Ruhe. Wage es nicht, mich noch ein einziges Mal anzusehen“, schrie Amelie wütend und verwandelte sich in einen Menschen zurück. Die Flügel verschwanden und auch das Kleid, samt dem Tagebucheintrag, war nicht mehr zu sehen.

    „Beruhig dich doch mal, ich hab dir ja nichts mehr getan.“ Er lächelte ruhig und strich sich seine Flügel glatt, die bereits etwas zerfranster waren als die von Amelie, allerdings immer noch weitaus schöner als die von dem Engel.

    „Nein, nicht wirklich. Du hast mich verraten. Ohne dich wäre ich jetzt immer noch bei meinen Eltern und nicht hier“, rief das Mädchen mit einem Zittern in der Stimme. Warum tat Damian ihr das an? Sie wollte und konnte es nicht verstehen, auf der Erde hatte sie sogar Gefallen an ihm gefunden, doch nun war es endgültig vorbei.

    „Hmm... Das tut mir leid, aber das war meine Aufgabe. Nun hab ich viel eine höhere Stellung und ich bin stolz drauf.“

    „Ich hasse dich, immer schaust du nur auf dich selbst. Schau doch einmal auf mich, ich hab gar keine Stellung, ich bin ein Gefangener und werde irgendwann hingerichtet. Schön für dich, dass sich ein paar Wächter für dich interessieren und sich vor dir verneigen. Wirklich toll! Aber ich werde hingerichtet, für deinen Ruhm. Ich sag jetzt nicht mehr dazu, aber du solltest zumindest ein schlechtes Gewissen haben, das dich bis an dein Lebensende plagt“, lachte Amelie künstlich und ignorierte seine nervösen Blicke völlig. Im Inneren wollte sie, dass er genauso leiden würde wie sie selbst. „Wie war eigentlich dein Gespräch bei Lanicel?“ Sichtlich erleichtert, dass das Mädchen das Thema gewechselt hatte, antwortete er: „Es war toll, ich hab die Aufgabe bekommen, bei dir in der Zelle zu leben, damit du nicht auf blöde Gedanken kommst.“ Nein, das würde er nicht tun. Das war das letzte, was Amelie wirklich wollte. Damian sollte woanders bleiben, aber bestimmt nicht bei ihr.

    „Ich will nicht, dass du hier bleibst, du kannst gerne woanders hin, aber hier will ich alleine sein“, widersprach sie zornig und hämmerte an die Zellentür. „Dieses Schwein braucht nicht hier bei mir sein, das erlaube ich nicht.“ Keine Antwort, nur ein Grunzen und ein darauffolgendes, hämisches Lachen.

    „Das tut mir leid, glaub mir, ich will auch nicht in einer Zelle leben, aber ich rede mit Lanicel, dass wir zwei Hübschen eine bessere Unterkunft kriegen“, witzelte er und betrachtete neugierig ihre weißen Haare, die nun auch in ihrer menschlichen Gestalt so blieben.

    „Ich bleib aber gerne hier. Du kannst ruhig ein Zimmer beziehen, das deinesgleichen würdig ist. Wie wär es mit 'da draußen'?“, gab Amelie stur zurück und band ihre Haare, so gut es ohne ein Haarband ging, nach hinten zurück.

    „Sagt die Person, die in einer winzigen Zelle sitzt?“ Damian grinste höhnisch und versank anscheinend in Gedanken. „Du bist die einzige in ganz Icasan, die sich in ihre menschliche Gestalt verwandeln kann. Das liegt wahrscheinlich daran, dass du schon zum zweiten Mal hier bist.“

    „Was redest du da? Du lügst!!!“, rief Amelie aufgebracht und verwandelte sich blitzschnell wieder zum Dämon. Der Tagebucheintrag knisterte kurz in ihrem engen Kleid, das ihr nicht einmal bis zum Knie reichte. Auf der Erde hatte sie Kleider nie gemocht, überhaupt so kurze gefielen ihr nicht wirklich.

    „Nein, was würde es mir bringen, dich anzulügen? Gar nichts. Ich finde, es wird Zeit, dir die Wahrheit zu erzählen.“

    „Was für eine Wahrheit? Sie interessiert mich nicht, du hast mich die ganze Zeit angelogen und das bleibt jetzt auch so. Ich werde dir ohnehin nicht verzeihen, kapier das doch endlich.“ Wütend stieß sie sich vom Boden ab und flog blitzschnell wie ein Adler nach oben hin weg. Damian hob sich lachend in die Lüfte und folgte dem Mädchen. Es war deutlich zu sehen, dass sie keine Chance hatte, ihn zu übertreffen. Er besaß schließlich jahrelange Übung, sie war bis jetzt erst zweimal geflogen, das erste Mal wurde sie allerdings ferngesteuert.

    „Du hast keine Chance, versteh das doch“, grinste er und vollführte eine perfekte Drehung. Ein leises Raunen drang aus den Zellen, Amelie fühlte richtig deren Neid. Es musste schrecklich sein als Dämon oder Engel nicht fliegen zu dürfen. Wenn das Mädchen es wirklich bedachte, hatte sie mit der Lage ihres Verlieses Glück gehabt, doch eine Ahnung kam in ihr hoch, die ihr nicht gefiel. Eilig schob sie den Gedanken zur Seite und schoss in die Tiefe weg. Nur Damian nicht in die Augen schauen, das war ihr Ziel. Er sollte zumindest fühlen, dass sie nichts mehr von ihm wissen wollte.

    „Es ist mir egal, ob du schneller bist, ich will einfach nur alleine sein!“ Damian schoss an ihr vorbei und fing sie von unten ab. Anscheinend wollte er ihr alles in der Luft erzählen.

    „Du bist gestorben, versteh es doch endlich“, rief er mit einem anderen Ton, schon eher verzweifelt.

    „Reden wir unten“, schlug Amelie vor und gab sich somit geschlagen, denn die Kraft hatte sie bereits schneller als gedacht verlassen. Sie würde noch genug Zeit mit Damian verbringen, das war Lanicels Plan. Es war so logisch, dass er die beiden näher bringen wollte, um den Junge als Druckmittel zu verwenden, doch das wollte sie selbst nicht zulassen. „Nun, rede!“ Unten angekommen blickte sie um sich und ließ sich auf dem ungemütlichen Bett nieder, es war allerdings viel besser als das von Valerie.

    „Lanicel hat es mir gerade davor erzählt, sei mir nicht böse, jedoch wusste ich es zuvor auch nicht. Ich erzähle dir die Geschichte, wie sie war, einverstanden?“ Amelie nickte zögernd und lehnte sich an die kalte Wand. Draußen wurden die Wachen ruhiger, anscheinend wollten sie unbedingt mithören...

    „Dann leg los, aber rede leise, ein paar Trottel da draußen wollen lauschen.“ Leises Grunzen ertönte und dann war es wieder still.

    „Deine Eltern, Romina und Marty, und du seid auf dem Weg in den Urlaub. Ihr habt Spaß und freut euch bereits auf die bevorstehende, freie Zeit. Plötzlich kommt ihr von einer Brücke ab, brecht in den Graben unten und fährt gegen einen Baum oder etwas dergleichen“, begann er leise in ihr Ohr. Amelie sog die Luft ein, in ihren Augen sammelten sich bereits erste Tränen. Damian fuhr unbeirrt und ohne Mitleid fort: „Romina und Marty sterben, du bist ebenfalls bereits halbtot. Es dauert nicht lange, dass du gerettet wirst, die Leichen deiner Eltern brennen in dem Auto ab. Die Pässe, alle Infos, die auf eure Identität hinweisen, werden vernichtet. Du wiederum wirst in das nahegelegene Krankenhaus gebracht, stirbst im Bett dann endgültig.“ Fassungslos stieß das Mädchen sich von Damian weg und brach kopfschüttelnd zusammen. „Ich habe dir ja erzählt, dass alle Toten in ein Auswahlverfahren kommen, dort werden sie ausgewählt. Du wirst in der minimalen Zeit, in der du tot bist, bereits ausgewählt und dir werden dann sofort die Fähigkeiten verliehen. Im Krankenhaus arbeiten alle bereits auf Hochtouren, du wirst wiederbelebt, behältst allerdings deine Fähigkeiten. Zuerst sieht niemand deine Veränderung, denn du schläfst hauptsächlich nur. In der nächsten Nacht komme ich und lösche dein Gedächtnis, du erinnerst dich an 12 Jahre deines Lebens nicht mehr. Das war eigentlich gar nicht beabsichtigt, doch mir ist wohl ein Fehler unterlaufen... Auf jeden Fall kommen jetzt Steve und Karoline ins Spiel. Sie adoptieren dich, obwohl sie keine Infos über dich besitzen. Die Ärzte raten ihnen, erst zwei bis drei Jahre später mit der Wahrheit rauszurücken. Ich hab dich immer bewacht, war immer bei dir. Zwar bin ich nicht auf deine Schule gegangen, aber ich war immer da. Das ist mein Auftrag seit dem Unfall. Vier Jahre später hat Lanicel mir aufgetragen, dich zu holen, da du soweit bist. Und jetzt bist du hier, das war meine Aufgabe und ich habe sie erfüllt. Doch nun ist sie doch noch nicht vorbei, ich soll auf dich wachen, immer in deiner Nähe bleiben wie eine Mutter. Glaub mir, mir ist das auch total zu anstrengend, aber Lanicel ist trotzdem mächtig, er könnte mich mit einem Finger schnipsen töten.“ Damit richtete er sich hoch und wechselte ein paar Worte mit den Wachen. Amelie blieb starr sitzen, in ihr drinnen tosten mal wieder Wellen wie bei einem Sturm, nun wusste sie es. Das, worüber sie so lange nachgedacht hatte. Doch es war nicht gut, die Wahrheit zu kennen, es würde sie in Zukunft noch mehr verunsichern, auch, wenn sie es bereits erahnt hatte.

    „Wir können umziehen, die Wachen führen uns woanders hin. Wenn du hier bleiben willst, ist das deine Meinung, aber ich bleibe nicht hier“, meinte er ohne eine Regung in der Stimme. Kraftlos schüttelte das Mädchen den Kopf, folgte Damian aber dann schließlich doch. Für Valerie und all die anderen Leute dort oben, die unschuldig gefangen genommen worden waren, konnte sie vorerst nichts tun. Im Hinterkopf würde sie aber jeden einzelnen Eindruck behalten. Ganz sicher sogar! Vier Wachen führten die beiden weit weg von dem Turm in der Erde, oder welches Material das auch immer war, Licht bekamen sie keines zu sehen.


    

  


  
    3.3 ~*~ Das neue Zimmer


    

    In dem neuen Zimmer angekommen, blickte Damian sich zufrieden um und ließ sich auf den Boden fallen. Das Zimmer sah nicht anders aus wie die Zelle. Etwas breiter vielleicht, doch Fenster gab es keine. Die Wand bestand aus einem harten, tiefschwarzen Material, welches es war, konnte Amelie nicht sagen. Betten existierten keine, nur zwei Stangen, die von der Decke hingen.

    „Ich bin doch kein Vampir, ich will in einem normalen Bett schlafen“, krächzte das Mädchen leise und begutachtete die zwei Stangen misstrauisch. Wie Steigbügel hingen sie von der Decke.

    „Das kann ich dir schon noch zeigen. Jetzt gleich, schau nur zu!“, grinste Damian und faltete seine Flügel auseinander und wieder zusammen. Nun sah er aus wie ein Vampir, die Flügel um den Körper gehüllt. Mit einem Sprung befestigte er seine Flügel an der Stange und fletschte grinsend die Zähne. Dann brach er entzückt in Lachen aus.

    „Was ist? Warum lachst du mich aus?“, unterbrach Amelie ihn wütend und musste aufpassen, dass sie nicht vor lauter Wut auf ihn einzutreten begann. Am liebsten hätte sie es getan und vielleicht würde es ihrer verletzten Seele sogar gut tun. Kopfschüttelnd kam Damian auf den Boden zurück und grinste immer noch weiter.

    „Dämonen sind auch normale Menschen, diese Stangen da oben sind für unser Bett. Komm her und zieh dran.“ Verwundert trat das Mädchen nieder und zog mit aller Kraft an dem Bügel. Mit einem leisen Knarren fuhr auf der Seite eine dicke Wand hinauf und dahinter kam eine schmale Nische hervor. Ein Stich traf Amelie mitten ins Herz, auf der Erde war sie auch so, war dort drin gelegen, doch damals hatte sie noch keine Flügel. Nervös legte sie sich hinein und sah sich um. Es war sehr eng, doch es war zumindest ein kleines bisschen gemütlicher als die Zelle, denn hier hatte sie einen kleinen Teil Privatsphäre.

    „Danke, darf ich jetzt etwas schlafen?“ Damian nickte und öffnete seine eigene Nische, die gleich neben der von ihr lag. An der Decke der Nische befand sich noch ein kleiner Knopf. Neugierig drückte sie drauf woraufhin die Wand wieder zu schob. Nun war es stockdunkel in dem winzigen Raum, nur ein winziger Spalt Licht war am Boden zu sehen. Seufzend drehte Amelie sich zur anderen Seite und schloss erschöpft die Augen. Ein paar Minuten später war sie bereits auf ihren weichen Flügel wie auf einem Kissen eingeschlafen.

    

    Ein unangenehmes Knarren ertönte und die Wand schob sich nach oben.

    „Amelie Spring?“, fragte ein klein gebauter Dämon. Seine Augen blitzten violett auf und er hatte es anscheinend eilig.

    „Ja?“, murmelte Amelie verschlafen und kroch aus der Nische hervor. Mittlerweile hatte sie schon längst keine Ahnung mehr, wie spät es war, doch sie fühlte sich endlich mal wieder ausgeschlafen. „Was ist los?“

    „Wir müssen einen Test machen, Lanicel möchte wissen, welche Fähigkeiten du genau hast. Gestern hast du ja bereits gezeigt, dass du nicht aus schlechtem Holz gebaut bist.“ Kopfschüttelnd baute Amelie sich vor ihm auf, sie überragte ihn um fast drei Köpfe.

    „Ich bin gar nicht aus Holz gebaut, du vielleicht schon, aber wie auch immer“, fügte sie hinzu und folgte ihm gähnend aus der Höhle.

    „Wundere dich allerdings nicht, du musst viele Tränke trinken und wir sehen, was du bekämpfen kannst und was nicht“, erklärte der Winzling und betrat eine relativ kleine Höhle im Gegensatz zu der Kampfhalle. In der Mitte befand sich ein Tisch, der überfüllt war mit kleinen Fläschchen und Mitteln. Nervös ließ Amelie sich auf dem harten Stuhl nieder, mit dem Rücken zur Wand. Der kleine Dämon lief herein und drückte ihr bereits ein paar Augenblicke später eine blaue Flasche in die Hand.

    „Trink, wir sehen was dein Körper dagegen unternimmt“, befahl er und führte ihre eigene Hand zum Mund.

    „Halt, was ist, wenn mein Körper gar nichts dagegen tut?“, rief das Mädchen schnell und verschüttete fast die dickflüssige Flüssigkeit.

    „Normalerweise nichts schlimmes, dann wissen wir, dass du diese Fähigkeit nicht beherrschst.“

    „Kann man das nicht irgendwie auch anders machen?“

    „Ja, wir könnten kämpfen, aber da du uns nie alles preisgeben würdest, ist das die einzige, bekannte Möglichkeit.“ Damit trat er ein paar Schritte weg und ließ Amelie mit verzerrtem Gesicht trinken. Die Säure brannte schmerzhaft in ihrem Hals, doch danach geschah nichts mehr. Sie wollte unbedingt fragen, wofür der Trank tatsächlich war, allerdings war ihre Kehle aufgescheuert. Mit großer Mühe hielt sie die Tränen zurück und beschwor die Kraft in ihr. Irgendeine Fähigkeit musste ihr doch helfen können. Ihre Handflächen begannen zu Kribbeln woraufhin die Schmerzen plötzlich verschwanden. Glück gehabt!

    „Okay, das war für Illusion, das beherrschst du anscheinend bereits perfekt“, lachte der Kleine entzückt und kritzelte etwas auf einen Zettel.

    „Was? Ich weiß, dass ich das beherrsche, da hättest du mich nicht testen müssen“, erwiderte Amelie empört, die ganzen Schmerzen umsonst.

    „Jaja, schon gut, war ja nicht so schlimm“, beruhigte er sie und suchte den nächsten Trank heraus, bevor das Mädchen noch irgendetwas sagen konnte. Die Flüssigkeit brannte nicht, doch sie lähmte die gesamte Mundhöhle, es fühlte sich an, als wäre sie für immer stumm. Als auch nach weiteren Minuten noch nichts geschah, verabreichte er ihr ein Gegenmittel, das sie sofort hinunter spülte, auch wenn es nicht sehr lecker schmeckte. Erleichtert brachte sie ein Krächzen zustande und versuchte, zu erkennen, was er auf ein anderes Blatt Papier kritzelte.

    „Schutzschild wird nicht beherrscht, allerdings wird Begabung gezeigt, denn sonst wäre Reden für immer unmöglich“, las sie leise und schluckte beunruhigt. Angst kam in ihr hoch, bei dem Gedanken, was er noch so mit ihr vorhaben würde...

    


  


  
    3.4 ~*~ Schreckliche Tränke


    

    Etliche Stunden später hatte sie jeden einzelnen Trank gekostet, jede Fähigkeit getestet und jeden Schmerz verspürt. Amelie war völlig am Ende. Der Dämon wirkte eher entzückt und voller Elan, er sprang in dem Raum hin und her während er immer wieder freudig auf sein Papier schrieb. Als er das Mädchen schließlich entließ, war er beinahe traurig, dass der Spaß schon vorbei war.

    „Darf ich jetzt wissen, welche Fähigkeiten ich eigentlich besitze?“, forschte Amelie nach, wenigstens das wollte sie erfahren, denn vielleicht hätten sich diese Schmerzen dann zumindest ein bisschen gelohnt. Ihr ganzer Verstand war vernebelt, die Angst, dass sie sich dadurch nicht einmal etwas merken könnte, war natürlich enorm. Irgendwie kam es ihr so vor, als hätte dieser Winzling ihr einen Trank verliehen, der immer noch wirkte. Oder es war eine Mischung aus 50 Tränken…

    „Nein, mir wurde ausdrücklich verboten, dir nur eine einzige Fähigkeit zu sagen, das würde dich nur noch gefährlicher machen“, widersprach der Zwerg und legte den Stapel Papier auf die Seite, leider weit weg von der Tür, vielleicht hätte sie es sonst sogar schaffen können, ein paar Blätter mitgehen zu lassen.

    „Und… Und wenn ich es wissen will?“ Das Reden fiel ihr mittlerweile bereits schwer, da ihre Zunge sich seltsam gelähmt anfühlte. Ein schreckliches Gefühl.

    „Dann hast du leider Pech gehabt.“ Mitten in seinen Worten fielen wilde Kopfschmerzen über Amelie herein, woraufhin sie torkelnd zur Seite fiel.


    „Hilf mir“, brachte sie leise hervor, erhoffte sich allerdings herzlich wenig von diesem winzigen Dämon. Überraschenderweise nickte er und drückte ihr einen Trank in die Hand. Er war schwarz wie die Nacht und dünner wie Wasser. Schnell schüttete das Mädchen sich jeden einzelnen Tropfen hinunter, würgte kurz und schloss dann die Augen.


    „Das sollte helfen, aber nun solltest du dich erstmal ausruhen.“ Der Winzling nahm ihr die leere Flasche aus der Hand und musste anscheinend ein Lächeln zurück halten.


    „Was war da drin?“, brachte Amelie nun mühsam hervor und fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne. Erst jetzt bemerkte sie, dass diese geschliffen waren, wie bei einem Vampir.


    „Nicht viel, nur ein Schlafmittel. Die Wachen sollten dich jetzt so schnell wie möglich in deine Zelle bringen, sonst wirst du mitten im Gehen einschlafen.“ Der Trankexperte zwinkerte nun wobei sich um seine Augen herum tiefe Falten bildeten. Sofort sah er mindestens 20 Jahre älter aus, wie alt er war, konnte das Mädchen nicht sagen. Überhaupt weil er ein Dämon war und somit bereits tausende Jahre leben könnte.


    „Schlafmittel? Warum…“ Nun überrollte sie tatsächlich eine Welle von Müdigkeit und war beinahe erleichtert, als die Wachen ihr unter die Arme griffen und sie davon trugen, zurück in die Zelle. Obwohl ihr ganzer Verstand vernebelt war, schaffte sie es noch, sich zu schwören, dass sie wieder zurückkommen würde. Allerdings erst, wenn es ihr wirklich wieder besser gehen würde.


    „Wohin bringt ihr mich?“, war das letzte, was sie noch sagen konnte bevor ihr endgültig die Augen zufielen. Weit, weit weg hörte sie noch die Antwort des Soldaten.


    „Dieser dumme Dämon hat einen Fehler gemacht, wir geben dir dann sofort ein Gegenmittel, schließlich brauchen wir dich nicht verschlafen. Mit diesem Trank schläfst du mindestens eine Woche hindurch und unser Herrscher hat bestimmt keine Lust, so lange zu warten.“


    „Nicht noch ein Trank“, schoss es durch Amelies Gedanken, doch im nächsten Moment hörte sie ohnehin gar nichts mehr.


    


    Eine eiskalte Flüssigkeit benetzte ihre Lippen und sofort war sie wieder hellwach.


    „Er wirkt, gut so. Trink aus. Jeden Schluck“, befahl eine Stimme, wahrscheinlich von einem unwichtigen Soldaten, denn die Stimme von Lanicel kannte sie mittlerweile. Langsam kamen die Erlebnisse wieder in ihr hoch und als letztes klangen ihre eigenen Worte in ihrem Ohr wider. Amelie hatte sich immerhin geschworen, in diesen schrecklichen Raum mit den Tränken zurück zu kehren.


    „Es geht wieder… Ich kann alleine zurückgehen“, schlug sie kurzerhand vor und setzte ein zaghaftes Lächeln auf. Der Dämon vor ihr zögerte kurz, nickte allerdings dann gleichzeitig ihr und den Wachen an der Wand zu.


    „Meinetwegen, aber sie bringen dich rüber.“ Damit lösten sich die Dämonen von der Wand und reihten sich um sie herum, um kein Entkommen möglich zu machen. Na toll, so hatte sie sich das ganz bestimmt nicht vorgestellt. Trotzdem wollte sie noch nicht aufgeben, noch lange nicht.


    „Ich gehe alleine, ich bin doch kein Baby mehr.“ Die Wachen ignorierten ihren Einwand und lachten nur leise. „Lasst mich alleine gehen.“


    „Wir haben unsere Befehle und die werden wir ausführen. Danach kannst du ruhig machen, was du willst, solange wir nicht dafür verantwortlich sind.“ Nachdenklich beschwor sie ihre eigene Kraft herauf und befahl den Wachen kurzerhand, sie gehen zu lassen. Mit wild umher schauenden Pupillen wandten sie sich von Amelie ab und verschwanden kurzerhand. Erleichtert versteckte sie sich im Schatten einer Verformung der Wand und hielt den Atem an. Es dauerte nicht lange, bis erste, andere Wächter wie blind an ihr vorbei liefen, sie jedoch nicht entdeckten. Amelie pochte das Herz bis zum Hals, doch sie war sich sicher, dass diese Aktion ihr später noch weiterhelfen würde. Leise schlich sie zur Tür und überlegte jeden Schritt, den sie tat, genau. Zu groß war die Gefahr, zu laute Geräusche zu machen. Vor ihrem Ziel holte sie tief Luft und lauschte beunruhigt. Es war mucksmäuschenstill. Gespannt betrat sie den Raum und schloss die Tür hinter sich wieder. Die ganze Erleichterung von vorhin war wieder verpufft, denn nun hatte sie weitaus größere Probleme. Wenn sie hier jetzt jemand entdecken würde, würde niemand sie mehr aus den Augen lassen. Das wäre leider äußert unpraktisch... Hektisch blickte Amelie umher und entdeckte den Stapel, der immer noch am selben Fleck lag und den der Winzling glücklicherweise noch nicht zu Lanicel gebracht hatte. Ihrem Gefühl nach waren es um die 100 Fähigkeiten, seltsamerweise waren es tatsächlich nur 50 getestete Tränke. Eilig blätterte sie den Stapel durch.

    „Illusion, Lebewesen auferstehen lassen, teleportieren, telegrafisches Gedächtnis, überirdisch schnelle Reaktion, hypnotisieren, Usbekin, Wzakefk, Maeau, Etwna, Sududna“, las sie und versuchte, sich die Begriffe zu merken, doch es waren so viele. Überhaupt die Begriffe in der Dämonensprache konnte sie nicht einmal lesen. Bei dem Wort „Telegrafisches Gedächtnis“ hielt sie inne und versuchte voller Adrenalin, die Kraft zu beschwören. Sobald sie das Kribbeln spürte, überflog sie jedes einzelne der 53 Blätter. Ob sie es sich tatsächlich merken würde, würde sie erst zurück in der Zelle merken. Außerdem versuchte sie, alle Fähigkeiten, die sie nicht beherrschte, gleich wieder zu löschen, denn sonst hätten die anderen nicht Platz. Bei dem 48. Blatt hielt sie inne, draußen waren Schritte und angeregte Stimmen zu hören. Blitzschnell packte Amelie die Blätter wieder normal zusammen und lugte durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen hinaus. Dort marschierte gerade ein riesiger Trupp vorbei, in der Mitte erkannte sie Lanicel.


    

  


  
    3.5 ~*~ Unerwartete Probleme


    

    „Sie werden zu mir kommen, da bin ich mir sicher“, schoss es ihr durch den Kopf. Eilig schlüpfte sie aus dem Raum und rief sich erneut ins Gedächtnis, was passieren würde, wenn jemand sie hier entdecken würde. Leise folgte sie dem Trupp und bog kurz vor ihrem Zimmer anders ab. Wenn sie sehen würden, dass das Mädchen nicht da war, würden sie bestimmt in die entgegengesetzte Richtung suchen gehen. In Gedanken versunken rannte sie weiter und sah den Dämon erst, als sie bereits in ihn hinein gelaufen war.

    „Amelie? Was machst du hier? Lanicel kommt gleich! Wo warst du?“, keuchte Damian leise und drückte sie wütend an die Wand.

    „Nicht wichtig, was soll ich jetzt tun?“, antwortete sie zitternd und wehrte sich gar nicht erst. Der Junge überlegte kurz und lief los, allerdings weg von ihrem Zimmer. Nervös folgte sie ihm bis zu einem Loch, das mit einem fast unsichtbaren Griff geöffnet werden konnte.

    „Kriech da hinein“, befahl Damian nur und stieß sie unsanft in die winzige Kammer. Das Mädchen blieb zitternd liegen, dachte nach, wo sie sein konnte. Bestimmt weit weg von ihrem eigenen Zimmer, doch es war keine Lösung sich ewig zu verstecken.

    „Damian, warte mal. Du kannst mich nicht hier lassen“, rief Amelie verzweifelt, doch in diesem Moment wurde die Wand bereits runtergelassen. Traurig tastete sie umher, doch es war stockdunkel. Es ertönten nur noch die Schritte von Damian, der weg rannte und sie somit einsperrte. Wahrscheinlich für immer und ewig. Tränen tropften auf ihre Wangen, zwar waren ihre Flügel weich, allerdings quälte sie die Enge und vor allem die Angst. Ein paar Augenblicke später erklangen die Stimmen von den Wächtern, hektisch und energisch. Zitternd schloss Amelie die Augen und stellte sich in Gedanken vor, was die Männer mit ihr machen würden.

    „Vielleicht ist sie in ihrer Nische“, schlug die Stimme von Lanicel genervt vor und erneut ertönten Schritte.

    „Warum sind die so blöd und schauen nicht einmal nach, ob ich in der Nische liege?“, fragte sie sich verwirrt und drehte sich mit den Rücken zu den Stimmen. Plötzlich ertönte ein Knarren und die Wand fuhr hoch. Zu Tode erschrocken blinzelte sie ins Licht, sie lag in der Nische ihres Zimmers.

    „Lanicel, da ist sie. Wir haben sie gefunden“, rief ein jüngerer Wache und schleifte sie aus der Nische hervor. Amelie brachte kein Wort heraus, so verwundert war sie, dass Damian ihr tatsächlich geholfen hatte. Innerlich staunend trat sie Lanicel gegenüber und setzte ein verschlafenes Gesicht auf. In Wirklichkeit arbeitete es in ihr drinnen bereits. Erstens, wie sie den Geheimgang nutzen könnte, zweitens, warum Damian sein Leben für sie aufs Spiel setzte.

    „Was?“, brachte sie hervor und gähnte demonstrativ ein paar Mal. Durch ihren Kopf jagten immer noch all die Fähigkeiten, die sie besaß, hoffentlich würde sie bald Zeit für sich haben, um alles aufzuschreiben.

    „Ich wollte mich nur vergewissern, wie die Sicherheitsvorkehrungen in deinem neuen Zimmer sind. Könntest du dich mal zur Wand stellen, damit wir dich durchsuchen könnten?“

    „Warum?“, schoss es Amelie durch den Kopf, aus Versehen wiederholte sie es laut erneut.

    „Wenn du nichts zu verbergen hast, wird es nicht allzu schlimm sein“, seufzte Lanicel genervt und deutete auf die Wand. Widerwillig schlurfte sie dorthin, da schoss ihr der Tagebucheintrag ins Gedächtnis. Sie wollte nicht, dass sie es lesen würden, denn es ging niemanden was an. Trotzdem war sie sich sicher, dass sie das Blatt nicht vor ihnen verstecken konnte. Die letzte Rettung war, sich in einen Menschen zu verwandeln. So schnell sie nur konnte ließ sie die Flügel und das Kleid verschwinden und steckte wieder in der Jeans und der Jacke, in der sie gestorben war.

    „Warum verwandelst du dich? Hast du etwas zu verbergen?“ Der Herrscher kniff misstrauisch die Augen zusammen und blickte sie durchdringend an. Anscheinend wollte er sie mit seinen Blicken töten, zumindest wirkte es so.

    „Nein, ich will nur nicht, dass diese Typen meine Oberschenkel berühren und das Kleid ist, leider, sehr kurz.“ Auf Lanicels Gesicht huschte ein Lächeln, ihre Worte erfreuten ihn wohl dermaßen.

    „Das hätten nicht diese Typen erledigt, sondern ich, aber das ist trotzdem kein Grund.“

    „Nein, entweder so, oder gar nicht und fass mich gefälligst nicht an“, rief Amelie aufgebracht, Lanicel war mehr als nur eklig.

    „Okay, aber ich erlaube mir den Spaß dann eben nicht, wer will?“, fragte er in die Runde und brachte ein schelmisches Grinsen zustande. Amelie graute es, denn in diesem Moment trat Damian in den Raum.

    „Dann eben du.“ Er deutete auf ihn und er begann leicht widerwillig mit dem Untersuchen. Während er gerade über ihren Hals strich, hinauf zu den weißen Haaren, formte Amelie ein einziges Wort und drückte ihr Gesicht dann wieder an die Wand. Danke. Während er weiter mit den Fingern über ihren Arm entlang fuhr und ihre Jacke nach oben krempelte, liefen ihr tausende eiskalte Schauer über den Nacken. Natürlich wäre es viel schlimmer gewesen, wenn Lanicel das gemacht hätte, allerdings war es so auch nicht gerade toll. Der Gedanke, dass Amelie selbst auf der Erde sogar noch Gefühle für Damian empfunden hatte, schien ihr in diesem Moment weiter denn je entfernt


    Währenddessen der Dämon immer noch weiter ihre Klamotten durchsuchte, prüften die Dämonen bereits das gesamte Zimmer, entdeckten den gut getarnten Knopf in der Nische allerdings nicht. Als Damian fertig war, verschwanden die Wachen und ließen die beiden endlich alleine.

    „Du musst etwas besser aufpassen, viele hier können Gedanken lesen und deine waren mehr als nur offensichtlich“, warnte er sie, konnte sich ein Lachen allerdings nicht verkneifen.

    „Was hast du gelesen?“, zischte Amelie wütend und gleichzeitig beunruhigt.

    „Nichts Wichtiges, nur über deinen Tagebucheintrag und über deine Aktion wegen den Fähigkeiten. Ach genau, und deine ständigen Gedanken an das Portal, das zur Erde führt. Ich schlage dir vor, dass du dir gar keine großen Hoffnungen machst, es lohnt sich ohnehin nicht. Aber vor allem solltest du das vergessen, was ich auf der Erde zu dir gesagt habe. Falls das irgendwie anziehend geklungen hat, dann vergiss es, das war alles nur gespielt“, meinte er, merkte jedoch gar nicht, was seine letzten Worte in dem Mädchen drin anrichteten. Endlich hatte sie gedacht, dass ein Junge sich für sie interessierte, doch nun war alles nur fiktiv. Nicht echt, nur gespielt. Es fühlte sich mehr als nur schrecklich an.

    „Ich hasse dich, du hast ja keine Ahnung“, gab sie wütend zurück.

    „Gedanken lügen niemals“, murmelte er leise und verkroch sich ohne sie noch einmal anzusehen, in seiner eigenen Nische. Amelie hatte das drängende Gefühl nach Licht, auch wenn sie nicht genau wusste, ob in Icasan wirklich Licht existierte. Bis jetzt hatte sie nur den Ausblick vom Turm genießen dürfen, mehr nicht. Zwar war es mehr als nur gefährlich, das Zimmer gerade jetzt zu verlassen, doch Papier musste sie auch noch finden. So verzog sie sich mit einem gespielten Gähnen in die Nische und tastete nach dem unsichtbaren Knopf, der die zweite Wand öffnete. Leise schlich sie nach draußen und verwandelte sich nach kurzem Nachdenken in einen Dämon, so würde sie hier wahrscheinlich am Wenigstens auffallen. Nervös bog sie um eine Ecke und folgte heimlich einer Gruppe von Dämonen, die angeregt quatschend nach oben wollten.

    „Gut so. Geht nur weiter und führt mich nach draußen“, beschwor sie die Leute, doch sie drangen nur tiefer nach unten vor. Leicht enttäuscht rannte sie eine ellenlange Wendeltreppe nach oben und stieß erleichtert die Luft aus, als sie oben angekommen war. Hoffnung keimte in ihr auf, denn bis jetzt hatte sie keiner erkannt, was fast unbedingt heißen musste, dass ihre Ankunft noch geheim gehalten wurde.

    Nach langem herumirren, entdeckte sie endlich ein riesiges, auffälliges Tor, auf dem in verschnörkelten Lettern „Icasan“ stand. Mit einem tiefen Atemzug stieß Amelie sie einen Spalt breit auf und schlüpfte schnell hindurch. Adrenalin schoss ihr in die Adern, als sie blinzelte. Zwar war es nicht so hell, wie sie es sich erhofft hatte, doch es gab einen atemberaubend schönen Himmel. Planeten kreisten dort vorbei, wie eine Kuppel, die sich stetig drehte.

    „Wow!“, staunte sie und tapste weiter herum. Die Stadt Icasan sah komplett anders aus wie die Erde. Autos existierten keine, die Häuser sahen gleich aus, jedoch waren alle identisch. Soweit man blicken konnte, standen nur Häuser, keine Straßen, gar nichts. Fortbewegen tat man nur im Fliegen, keiner ging hier zu Fuß. Kurzerhand erhob Amelie sich ein paar Meter in die Lüfte und starrte aufmerksam die anderen an. Am Boden war fast nichts los, oben herrschte allerdings reger Betrieb. Der ganze Himmel war gefüllt, höher, als irgendjemand es sich nur vorstellen konnte, flogen verschiedene Dämonen umher. Mit offenem Mund durchquerte das Mädchen eine Gruppe von Geschöpfen, die wie Autos durch die Luft kurvten.


    „Es wäre wohl ein Problem, wenn es hier eine Verkehrsregelung gibt, dann fliegen mir alle hinein, besser, ich erkunde die Welt vom Boden aus“, überlegte Amelie, doch diese Idee wäre auch zu riskant. Kein einziger Dämon ging hier zu Fuß, sie würde dermaßen auffallen. So entschloss sie sich, später wieder zu kommen, Zeit hatte sie hoffentlich ohnehin noch genug. Seufzend sog sie noch ein letztes Mal die frische Luft ein und begab sich dann wieder unter die Erde zurück. Vermutlich hatte bis jetzt niemand in ihrem Zimmer vorbei gesehen, denn dann hätte sie jetzt wahrscheinlich bereits große Probleme. Orientierungslos bog sie ein paar Mal ab und landete in den Armen ein paar Wächter.


    „Was treibst denn du hier unten, mein Mädchen?“, fragte einer der vier Männer und prüfte Amelie von oben bis unten. Sein etwas dümmlicher Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass dieser Typ bestimmt niemals in solche Geheimnisse eingeweiht werden würde.


    „Ich bin neu hier, ich wollte mich etwas umschauen“, druckste sie gespielt naiv herum und senkte instinktiv den Kopf. Der Gedanke, dass die Männer sie aufgrund ihrer weißen Haare vielleicht erkennen könnte, kam ihr erst, als sie die Worte bereits ausgesprochen hatte. Verdammt, weiße Haare waren anscheinend selten und vielleicht würden die Wachen sie dadurch erkennen.


    „Schon gut, so böse sind wir nun auch wieder nicht, aber besser, du bleibst oben. Sollen wir dich hoch bringen?“ Amelie schüttelte schnell den Kopf. Das war das letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte. Mit einem Trupp Wachen oben aufzumarschieren wäre bestimmt nicht die beste Variante unentdeckt zu bleiben.


    „Nein, nein, ich finde alleine zurück.“ Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stolperte zurück. Sobald die Männer außer Sichtweite waren, begann das Mädchen, nach einem anderen Weg zu suchen. Diesmal passte sie besser auf und kam etwa eine halbe Stunde später endlich wieder bei dem seltsamen Loch an. Es wunderte sie zwar, dass diesen Eingang bis jetzt noch keiner entdeckt hatte, doch das hier war auch ein abgelegener Gang. Die Zimmer dort drüben standen, ihrer Meinung nach, alle leer und so hatte keiner Lust, dort hinten herum zu irren. Eilig quetschte sie sich in die Nische und tastete nach dem unsichtbaren Knopf. Die Mauer fuhr herunter und auf der anderen Seite automatisch wieder hoch. Ein Schrei drang aus ihrer Kehle hervor, nur ganz leise, doch die Person, dessen Beine zu sehen waren, hatte sie bestimmt gehört. Warum hatte sie eigentlich geschrien? Eigentlich nur wegen dem Schock, dass dies vielleicht Lanicel sein könnte. Anscheinend war er es aber doch nicht.


    „Amelie, so kann das nicht weiter gehen. Ich wollte dir mit diesem Gang ein einziges Mal aus der Patsche helfen, aber wenn du das so schamlos ausnützt… Dann muss ich mit Lanicel darüber reden, dass er die Nische zusperrt. Das tut mir Leid, ehrlich“, beschwor Damian sie und warf einen Blick auf ihre Hände, wohl aus Angst, dass sie etwas mitgehen lassen hatte. „Was treibst du dort oben eigentlich die ganze Zeit?“


    „Ich wollte nur etwas frische Luft schnappen, ich war doch noch nie in Icasan, immer nur hier unter der Erde. Sonst werde ich noch depressiv.“ Er kicherte leise und setzte sich kopfschüttelnd auf den Boden.


    „Ja genau, pass auf, dass du nicht wieder depressiv wirst, dieses Image wird dich noch lange verfolgen.“ Nun zwinkerte er geheimnisvoll während Amelie sich eilig in einen Menschen zurück verwandelte. „Und, hast du Papier gefunden, ich meine, für deine Fähigkeiten?“


    „Das hab ich total vergessen. Hast du zufällig Papier da? Lange kann ich mir das nicht mehr merken“, stammelte Amelie enttäuscht, bei der Schönheit von Icasan hatte sie das völlig vergessen. Damian nickte langsam und holte einen Stapel Blätter hervor. Sie selbst reagierte zuerst verwundert, da sie nie im Leben gedacht hätte, dass er ihr nochmals helfen würde. Dankbar begann sie alles nieder zu schreiben, was sie noch in ihrem Gedächtnis besaß. Damian blickte neugierig über ihre Schulter und las eifrig mit. Anscheinend versuchte er sich diverse Gaben zu merken, warum auch immer.

    „Was schaust du denn so?“, grinste Amelie als sie fertig war und versteckte den Zettel überdeutlich in ihrer Nische. Im Grunde genommen war es ihr egal, ob der Junge es las oder auch nicht.

    „Hey, du bist die, die da was Verbotenes tut, nicht ich“, grinste er schief und wandte sich ab.

    „Ja und ich bin die, die auch ihrer Kräfte beraubt wird, ich finde das nicht ungerecht. Ich glaube sogar, du würdest es genauso machen.“ Damian nickte nachdenklich und machte sich auf, zu gehen. „Wohin?“

    „Warum wohin? Ich nehme dich ja mit.“

    „Meine Frage bleibt gleich.“ Was hatte Lanicel denn schon wieder vor? Konnte sie nicht einmal Ruhe haben?

    „Was Besonderes, mehr kann ich nicht sagen.“ Nervös folgte Amelie dem Dämon, nachdem sie sich selbst verwandelt hatte. Die Devise hieß immer noch, keine Aufmerksamkeit zu erregen, auch wenn sie vermutete, dass dieses Besondere genau das bedeutete.

    „Er will mich ganz Icasan vorführen, als was auch immer. Er verfolgt irgendeinen Plan, denn es ist unklug, dass er mir vor allen Leuten die Fähigkeiten anzapft. Das könnte einen Aufstand oder so erregen“, dachte sie während Damian zielstrebig durch das Labyrinth aus Zimmern und Verliesen marschierte. Amelie selbst fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Lanicel wäre zu allem möglich, da war sie sich sicher. Bald erreichten sie einen kleinen Raum, der vielleicht doppelt so groß war wie ihr eigenes Zimmer. Fenster oder irgendwelche Möbel existierten nicht, aber das war anscheinend ohnehin nicht nötig. Die Tür schwang auf und der Herrscher trat ein, langsam und jeden seiner Schritte gut überlegend. Seinen schwarzen Umhang hatte er gegen einen blau schimmernden eingetauscht, er sah besonders aus. Ohne das Mädchen nur einen Blickes zu würdigen, wies er seine Helfer an, sie mitzunehmen.


    

  


  
    3.6 ~*~ Es ist soweit…


    

    „Was steht diesmal am Plan?“, fragte Amelie mit einem tiefen Ton von Langeweile, sie wollte in Lanicel nicht das Gefühl von Genugtuung wecken. Dieser jedoch ignorierte sie einfach und strich sich wie eine Frau über die weißen Haare. Instinktiv blickte sie auf ihre eigenen, die mithilfe eines Zopfes rechts herunter fielen. Diese Farbe ließ sie älter wirken, doch hier war das wahrscheinlich sogar praktisch. Keiner sollte denken, dass man sie unterschätzen konnte, nur weil sie erst 16 war. Plötzlich wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, denn ein ganzer Strom von Menschen empfing sie hinter jener Tür, durch die sie zuvor geschlichen war. Heimlich, doch diesmal wurde sie erwartet. Erschrocken blinzelte sie in das helle Licht, konzentrierte sich jedoch darauf die Schaulustigen nicht anzusehen. Sie hatte Recht, Lanicel wollte sie vor seinen Untertanen vorführen. Die Frage war nur, welche Geschichte er erzählen würde, die echte oder eine erfundene. Zitternd folgte sie ihm eine Treppe nach oben auf eine Plattform, die schwerelos in der Luft schwebte. Erst jetzt drehte er sich um und bedachte Amelie mit einem tadelnden und zugleich auffordernden Blick.

    „Was soll ich dort oben machen?“, stellte sie eine andere Frage und faltete ihre Flügel ein paar Mal auseinander, um sich zumindest kurz vor den bohrenden Blicken der Anwesenden zu verstecken. Gerade jetzt fühlte sie sich wie ein Kamel in der Antarktis, da sie hier einfach nicht her gehörte. Amelie war kein Dämon, doch, eigentlich schon, aber sie wollte es ganz gewiss nicht sein.

    „Schuldig drein schauen und wenn möglich versuchen, weg zu rennen“, antwortete Lanicel kurz und knapp und stellte sich an den Rand der Plattform, wo jeder einzelne ihn sehen konnte, auch wenn er noch so weit weg war. Langsam hob er die Arme woraufhin Massen an Dämonen aus der Luft auf ihn zu flogen. Allerdings schien Amelie selbst wie Nichts für sie zu sein, nur abstoßend und verbrecherisch. Lanicel hatte wohl nicht vor, die Wahrheit zu sprechen. Und sie hatte nicht vor, schuldig drein zu schauen oder weg zu rennen. Das konnte er sich gleich abschminken.


    „Heute sind wir alle hier zusammen gekommen, damit ich, Lanicel, euch etwas mitteilen kann. Es wird anfangs schrecklich für euch sein, doch man kann gegen das nun nichts mehr tun“, begann der Herrscher mit hoch gehobenen Armen während er sich langsam im Kreis drehte, um jeden einzelnen Dämon kurz anzustarren. Er schaffte es, trotz seinem leicht gelangweilten Gesichtsausdruck, die Konzentration der Menge für sich zu haben.


    „Genau, wie schrecklich, was du mir antun wirst. Und sicher kann man da noch was dagegen tun, du plapperst nur heiße Luft“, überlegte Amelie stirnrunzelnd und konzentrierte sich auf seine Ausdrucksweise, vielleicht würde ihr das später noch weiter helfen.


    „Ihr mögt es furchtbar finden, einem Dämon seine Fähigkeiten abzuzapfen, allerdings ist dieses Mädchen hier zu gefährlich. Manche von euch denken sich wahrscheinlich, warum wir das jemandem antun, da töten sozusagen effektiver wäre, doch halt, jetzt kommt das Wichtigste. Dieses Scheusal hier besitzt Fähigkeiten, von denen ihr nur träumen könnt. Ich bin natürlich noch viel stärker, doch wir müssen diese Gefahr zum Wohle der Allgemeinheit auch erkennen und zunichte machen. Uns bleibt deshalb nichts anderes übrig, als sie zu entkräften und dann nach draußen zu schicken. Wenn jemand Einspruch erhebt, möge er es jetzt tun“, beendete Lanicel zufrieden und warf Amelie einen vernichtenden Blick zu.


    „Du hast keine Chance“, formte sie mit den Lippen unauffällig, doch er sah es nicht. Nervös schaute sie erst nach rechts und dann links, doch sie wurde ohnehin von allen Seiten angestarrt.


    „Sehr geehrter Herrscher Lanicel, ich hab natürlich nichts dagegen, dieses Mädchen büßen zu lassen für das, was sie getan hat. Aber, sagen Sie, was hat sie überhaupt getan? Ich bezweifle zwar nicht, dass es schrecklich ist, aber ich möchte wissen, was geschehen ist. Entschuldigen Sie meine Frage“, meinte eine hübsche Dämonin mit langen, wallenden, schwarzen Haaren. Peinlich berührt senkte sie den Kopf und schwebte nervös weiter weg. Lanicel hob nickend die Hand und winkte einen Helfer herbei. Dieser stellte sich hinter den Herrscher und holte ein Blatt Papier hervor.


    „Amelie wird vorgeworfen 22 Dämonen entführt zu haben. Daraufhin setzte sie diese nach 'da draußen' aus. Wie sie das geschafft hat, ist noch unklar. Diese sind gestorben, die Leichen wurden bis jetzt noch nicht entdeckt, wird man wahrscheinlich auch niemals finden. Außerdem hat diese Verbrecherin allen die Magie abgezapft und hatte vor, Icasan zu beherrschen. Die Verurteilung lautet die Magieabzapfung. Wenn sie danach noch lebt, wird sie gefangen genommen“, beendete der Mann und trat zurück.


    „Hat noch jemand was dagegen einzuwenden?“, fragte Lanicel in die Runde. Allgemeines Kopfschütteln. Zitternd stolperte Amelie weiter rückwärts. Sie glaubte es einfach nicht, Lanicel log. Und keiner in ganz Icasan schien es zu merken.


    „Er lügt, glaubt mir doch, er lügt. Ich habe gar nichts getan, ich bin doch nur ein normales Mädchen“, schrie Amelie verzweifelt. Sie zitterte vor Angst und musste sich zügeln, denn sonst hätte sie sich wohl mit voller Wucht auf Lanicel geworfen. Komischerweise schien es so, als wollte er genau das. Plötzlich spürte Amelie ein seltsames Gefühl und sank langsam zu Boden. Lanicel grinste unberechenbar und bewegte seine Finger heimlich nach rechts woraufhin das Mädchen fast von der Kante fiel.


    „Seht ihr? Ich bin nicht böse“, krächzte sie leise, doch es hörte niemand. Der Herrscher ließ Amelie aufstehen und herum stolpern, direkt auf ihn zu. Ein paar Dämonen wichen ängstlich vor der vermeintlichen Mörderin zurück, die anderen schauten wie gelähmt zu. Verzweifelt versuchte Amelie, sich wieder unter Kontrolle zu bringen, aber keine ihrer Kräfte half ihr. Kurz vor Lanicel wurde sie los gelassen und erschuf sofort eine unsichtbare Schicht um sie herum. Es war nicht wirklich ein Schutzschild, allerdings würde es den verrückten Mann wenigstens etwas Kraft Kosten, die Wand zu durchbrechen. Nachdem sie ihre Stimme endlich wieder gefunden hatte, schrie sie in die Menge: „Seht ihr das denn nicht? Er steuert mich nur. Ich würde nie aus eigener Kraft bis zur Kante rennen. Warum seht ihr das nicht?“ Sie verstand es nicht, nein, warum ignorierten die Menschen sie wie einen Sack Kartoffeln? Beinahe sah es so aus, als wären Säcke interessanter als ein Mädchen, das sterben würde. Mutlos sank Amelie in sich zusammen und starrte nur noch ihre Hand an, bis sie von unsichtbarer Kraft davon getragen wurde.


    „Ihr werdet es nicht schaffen“, murmelte sie mit zittriger Stimme, als die Wachen sie in ihr Zimmer zurück warfen. Damian saß bereits in seiner Nische, die Füße entspannt von sich gestreckt. Anscheinend machte ihm ihr Wohlergehen doch nicht so viel aus, wie sie zuvor gedacht hatte.


    „Das werden wir schon noch sehen“, grunzte ein Wächter herzlich und schlug die Tür hinter sich zu. Nun waren die zwei alleine, die Situationen könnten nicht unterschiedlicher sein und trotzdem war Amelie ihm einfach nicht böse. Ohne ein Wort verkroch sie sich in ihre eigene Nische, ließ die Wand allerdings nicht herunter da sie mit Damian reden wollte, was er wiederum leider nicht vorhatte.


    Nach einigen Minuten ergriff das Mädchen dann doch selbst das Wort, sie war es leid, immer nur auf ihn zu warten.


    „Damian? Bist du jetzt stolz auf dich? Du hast schließlich deine Aufgabe erfüllt und hast mein ganzes Leben zerstört. Das solltest du wissen!“ Er antwortete nicht, scharrte nur mit seinen Füßen am Boden umher.


    „Nein, bin ich ehrlich gesagt nicht. Ich bin ganz und gar nicht stolz auf mich“, murmelte er gerade so laut, dass sie es halbwegs gut hören konnte. Trotzdem war es damit noch lange nicht getan, leider.


    „Ich werde flüchten, du kannst mitkommen oder hier bleiben, aber halt mich nicht davon ab“, antwortete Amelie laut und deutlich. Antwort kam keine, nur ein leises zustimmendes Grummeln. Verwirrt ließ sie die Wand herunter und tastete nach dem unsichtbaren Knopf, doch er war verschwunden.


    „Ich hab ihn entfernen lassen. Weil ich nicht will, dass du dich weiterhin in solche Gefahr begibst“, erklärte Damian, seine Stimme ertönte durch die Wand hindurch, als würde er direkt neben ihr sitzen. Was eigentlich auch stimmte, wäre da nicht eine Absperrung zwischen ihnen.


    „Warum hast du das getan? Jetzt hab ich gar keine Chance irgendwann noch weiter zu leben. Was willst du von mir?“, rief sie aufgebracht, schon alleine sein ruhiger Ton nervte sie enorm.


    „Hab ich jemals gesagt, dass ich etwas von dir will? Es gibt einen einzigen Grund, warum ich das getan hab“, widersprach er mit einem Hauch Trauer in der Stimme.


    „Und der wäre?“


    „Ich mach mir Sorgen um dich.“


    „Darf ich fragen, warum?“


    „Ich pass auf dich auf seit du 12 bist. Du solltest verstehen, dass ich eine seltsame Verbindung zu dir aufgebaut hab, die ich nicht aufgeben will.“ Verwundert hob Amelie die Augenbrauen und blickte auf die Wand neben ihr. Was war in Damian gefahren, dass er auf einmal so mit ihr redete? Ihrer Meinung nach hatte er schon genug Fehler gemacht, einer davon war, den Auftrag überhaupt anzunehmen. Daher konnte sie ihm nicht einfach so verzeihen, geschweige denn vertrauen.


    „Wenn du dir solche Sorgen machst, lass mich besser in Ruhe. Ich bin besser ohne dich dran. Und genau. Ich kann genauso die Tür verwenden, um von hier zu verschwinden.“


    „Das heißt, du willst wirklich gehen?“ Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage, trotzdem konnte das Mädchen kein Mitgefühl für ihn aufbringen.


    „Genau und du wirst mich nie wieder sehen. Es tut mir kein bisschen leid. Wir könnten uns irgendwann wieder sehen, aber das bezweifle ich ehrlich gesagt.“ Damit öffnete Amelie die Nische, kroch seufzend daraus hervor und schlich langsam zur Tür.


    „Wart kurz. Bist du dir ganz sicher? Du kannst diesen Schritt nie wieder rückgängig machen, das muss dir klar sein.“ Nickend wartete sie noch kurz und drehte sich langsam zu ihm um.


    „Damian, Lanicel hat zu dir gesagt, du wohnst bei mir, um auf mich auf zu passen, aber das stimmt nicht. Er braucht jemanden, mit dem er mich unter Druck setzen kann. Das ist der einzige Grund, warum du hier bist. Er will, dass ich mich in dich verliebe, aber ich werde das nicht zulassen. Mach dir besser keine großen Hoffnungen.“ Mit einem Hauch von Enttäuschung ließ Damian die Wand herunter, verabschiedete sich jedoch nicht mehr.


    


    

  


  
    3.7 ~*~ Erster Fluchtversuch


    Ohne ein kleines bisschen schlechtes Gewissen verschwand Amelie und drückte sich zitternd an der Wand entlang. Ab sofort konnte sie nicht mehr einfach so herum gehen, denn jeder kannte sie mittlerweile. Trotz dem Blut, das in ihren Ohren wie ein reißender Fluss rauschte, konnte sie jeden einzelnen Atemzug hören. Mit pochenden Herzen bog sie um die Ecke und blickte nervös um sich. Einen Plan hatte sie nicht, nur das Gefühl, nicht länger tatenlos herum zu sitzen. Im Grunde genommen hatte sie vor, das Portal zu erreichen und von dort aus zurück auf die Erde zu kommen. Und dort dann ein normales Leben weiter zu führen. Wunschdenken... So wirklich glaubte nicht einmal sie selbst dran. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, sie griff nach der Fähigkeitenliste und fuhr mit dem Finger über die zahlreichen Wörter. Da war es! Unsichtbar machen. Mucksmäuschenstill schlich sie weiter, immer auf der Hut vor anderen Dämonen. Bei der nächsten Gelegenheit beschwor sie die Kraft in ihr drinnen und sah zufrieden zu, wie ihre Finger verblassten, um schließlich vollständig zu verschwinden. Voller neuem Mut entdeckte sie die Treppe, die nach Icasan führte, und rannte so leise wie möglich darauf zu. Zwar war Amelie sich sicher, dass es nicht lange dauern würde, bis jemand ihr Fehlen entdecken würde, doch trotzdem hatte sie keine Angst. Nur das Adrenalin, das stetig durch ihre Adern floss, trieb sie immer weiter durch die Gänge. Leise schnaufend bog Amelie erneut ab und stützte sich in die Knie. Auf einmal erschien ihr der Plan mehr als sinnlos, zumal er nicht einmal existierte. Es fühlte sich komisch an, einfach so drauf los zu rennen, ohne wirklich zu wissen wohin, denn auf der Erde hatte sie über jedes einzelne Detail ihres Lebens gründlicher als nötig nach gedacht. Hier hatte sie leider keine Möglichkeit dafür. Kopfschüttelnd lief sie durch schmale Seitenwege weiter. Dabei rückte die Tür nach Icasan wieder weiter weg, doch zumindest war es etwas sicherer als der direkte, wahnsinnige Weg. Schon wieder musste das Mädchen erschöpft anhalten, das Unsichtbar sein kostete sie mehr Kraft als sie gedacht hatte, viel mehr sogar. Unentschlossen lehnte sie sich gegen die Wand und blickte auf ihren Körper herab, der nicht zu sehen war.

    „Wenn ich wieder sichtbar werde, entdecken sie mich sofort, das wäre viel zu auffällig, aber so schaffe ich es auch nicht. Da muss es eine andere Möglichkeit geben“, überlegte Amelie in Gedanken und sank müde zu Boden. Zuvor hatte sie noch das Adrenalin angetrieben, jetzt blieb nur noch Ungewissheit, ob sie es schaffen würde oder nicht, letzteres war leider viel wahrscheinlicher. Kurz schloss sie die Augen und sah sich wieder zurück in ihrem Zimmer. Mit Damian. Dort hatte sie noch gedacht, sie würde es ohne Hilfe schaffen. Leider stimmte das ganz und gar nicht. Der Dämon könnte möglicherweise sogar wissen, wo sich das Portal genau befand, denn schließlich hatte er es selbst ein paar Mal verwendet. Leicht verwirrt blickte sie hin und her, wusste innerlich jedoch, dass er ihr nicht helfen würde. Mutlos rappelte Amelie sich trotzdem hoch und nahm die nächste Treppe nach oben. Obwohl von ihrer Kraft nur noch ein minimaler Teil übrig blieb, schaffte sie es bis vor die schmale Tür. Der Hauptausgang bestand aus zwei 4-Meter hohen Flügeln, dieser dagegen sah mehr als nur mickrig aus. Mit einem Blick um sich herum wollte Amelie bereits nach draußen gehen, doch etwas hielt sie. Die Wachen, die zwar leicht gelangweilt aussahen, es allerdings trotzdem bestimmt mitkriegen würden, wenn sich die Tür wie durch Geisterhand öffnen würde. Nervös blickte sie auf einen der fünf Männer, der als einziger mit wachsamen Augen auf die Klinke starrte.

    „Ich muss ihn ablenken, sonst ist es ohnehin unmöglich“, schoss es dem Mädchen durch den Kopf. Leider war das viel leichter gedacht als getan. Dieser Wache war ein Muskelprotz, um einiges größer als seine Kumpanen und er sah nicht so blöde aus. Dieser Typ war eher das genaue Gegenteil. Nachdenklich setzte Amelie sich zurück in einen Schatten und dachte angestrengt nach, doch zum Glück half ihr das Schicksal das erste Mal. Die Tür schwang automatisch auf und eine Gruppe energischer Wachen traten herein. Während sich die Männer ehrfürchtig verneigten, stolperte Amelie auf den Ausgang zu und stolperte erleichtert hindurch. Keiner bemerkte sie, nur die Fußspuren auf dem schmutzigen Boden des Weges könnten sie möglicherweise verraten.

    „Hoffentlich sieht die keiner“, dachte sie nervös, doch die einzige Möglichkeit war, sowieso weiter zu gehen. Leise erhob sie sich in die Lüfte, immer darauf bedacht, nirgends anzustoßen. Zwar war sie sich nicht ganz sicher, ob zu ihren Fähigkeiten auch das „Durch Wände gehen“ zählte, doch vorerst war es wohl klüger, auf der sicheren Seite zu bleiben. Nervös hielt sie sich an den Rand der Stadt, das erste Mal hier draußen hatte sie das alles gar nicht erst gesehen. Die Stadt hatte nicht etwa kein Ende, im Gegenteil, in der Ferne erstreckte sich eine schwarze Wand wie ein Vorhang empor. Von diesem Hindernis strömte ein seltsames Glitzern aus, allerdings vor allem eine seltsame Kraft. Amelie hielt kurz inne, um ihre Gedanken wieder unter Kontrolle zu kriegen, und landete voller Neugier vor der Wand. Ein bisschen erinnerte sie das Mädchen an ein schwarzes Loch, das Weltall hatte sie nie wirklich interessiert, wobei kein Lehrer so etwas unterrichtete. Kopfschüttelnd streckte sie den Arm aus und fuhr über die eiskalte Fläche. Hart wie Stein, kalt wie Eis und undurchdringlich wie Beton. Staunend wich sie weiter zurück und erhob sich wieder. Lange würde ihre Kraft nicht mehr reichen, dann müsste sie wohl sichtbar fliegen, was sehr gefährlich werden würde.

    Eine Zeit lang stieg sie weiter empor, hier in Icasan existierten keine Wolkenkratzer, geschweige denn Wolken. Der Himmel schien endlos, nur ganz oben hing der Himmel mit den Planeten wie eine Decke über der Stadt. Nach einem tiefen Seufzer wandte sie sich den anderen Dämonen zu, die sie unbeachtet ließen. Es blieb nur die Frage, wo dieses Portal sein konnte, sehr offensichtlich war es wahrscheinlich nicht. Langsam kam die Ruhe in ihre Bewegungen zurück und Amelies Atem beruhigte sich wieder etwas. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Während sie weiter auf den Mittelpunkt der Stadt zu flog, lauschte sie bedächtig ihrem Herzschlag. Hier wurde es allmählich schwerer, nirgends mit den riesigen Flügeln an zu stoßen, doch Umwege existierten schier keine. Nachdenklich blickte Amelie auf ihre durchsichtige Hand, die bereits Hautfarben schimmerte.

    „Ich muss was tun, viel Zeit werde ich nicht mehr haben, höchstens noch ein paar Minuten. Obwohl... Eigentlich hab ich nichts mehr zu verlieren, nur noch meinen einzigen Versuch, hier zu entkommen. Fängt Lanicel mich, zapft er mir die Energie ab. Wäre ich in der Zelle geblieben, hätte er bestimmt das gleiche getan. Die dritte Möglichkeit ist, zu entfliehen, und die Magie zu behalten. Und der einzige, der mir dabei helfen kann, ist wohl Damian“, seufzte sie leise und schluckte beunruhigt. Damian, der Junge, der die Schuld an ihrer Lage trug und sich darüber wohl überhaupt keine Gedanken machte. Der, dem sie vertraut hatte, und der sie schamlos belogen und ausgenutzt hatte. Aber auch dieser Dämon, der ein Buch für sie verfasst hatte und seit dem 12. Geburtstag immer an ihrer Seite gelebt hatte...

    Kopfschüttelnd biss sie die Zähne zusammen, stieß sich in der Luft ab und raste auf den Eingang zu der unterirdischen Stadt zu. Diesen Versuch hatte sie wohl nicht genutzt, doch vorbei war es noch lange nicht. Eilig legte Amelie die Flügel an und stürzte hinter einer Gruppe hübscher Dämoninnen hinein. Öfters spürte sie die Hände anderer auf ihrer schon fast sichtbaren Haut, doch die Betroffenen merkten anscheinend nicht das Geringste. Viel zu beschäftigt schienen sie mit den anderen Dingen, die sie zu tun hatten. Blitzschnell bog das Mädchen ab und hielt am Boden nach dem Geheimgang Ausschau, der ihr den Weg zurück ins Zimmer ermöglichen sollte.

    „Wo bist du nur?“, schoss es ihr durch den Kopf, doch der Boden war überall eben, keine unsichtbaren Schalter, keine verdeckten Knöpfe. Verzweifelt bog sie in den Gang ein, der gerade neben ihrem Zimmer vorbei führte. Die Augen starr auf den Boden gerichtet, da ihre Erscheinung bereits wieder vollständig war, doch eines fiel ihr vorerst nicht ein. Damian hatte den Knopf schließlich entfernt und so war der einzige Zugang zum Zimmer ohnehin die Tür, die viel zu auffällig in irgendeinem Gang lag. Leider konnte Amelie nicht einmal vermuten, wo sich dieser befand, bis jetzt hatte sie ihn immer durch puren Zufall gefunden. Nachdenklich biss sie auf ihrer Unterlippe herum und betrachtete weiter ihre Beine, die sich vom Boden hoben und sich wieder senkten, dabei allerdings bei jedem Schritt wieder mehr an Farbe gewannen. Doch schon wieder sah sie etwas nicht, da sie viel zu konzentriert auf sich selbst war. Die Person, die direkt vor ihr stand, mit einem breiten Grinsen und ausgebreiteten Flügeln, welche ihr gnadenlos den Weg abschnitten.


    

  


  
    3.8 ~*~ Zweiter Versuch


    

    „Siehst du? Ich hab's ja gleich gesagt, aber das werte Mädchen kann ja nie auf mich hören“, lächelte Damian überlegen und wirbelte etwas Staub auf.

    „Schon wieder, aber eigentlich bin ich eh nur wegen dir hier“, antwortete Amelie leise, beschwor ihre Kraft und schoss einen Blitz auf den Dämon ab. Er brachte nur noch ein leises Gurgeln hervor, bevor er das Mädchen fest am Hals packte und zu drückte.

    „Was?“, kam aus einem Mund, nur leise und krächzend, doch es war keine weibliche Stimme. Damian krallte seine Finger schmerzhaft fest in ihre Haut, während seine Augen wild hin und her huschten.

    „Bring mich zum Portal, sofort“, zischte Amelie leise, ein Hauch Unsicherheit schwang allerdings in ihrer Stimme mit. Die Gefahr, dass Damian keine Erlaubnis hatte, sie durch die Gänge zu führen, war sehr groß. Trotzdem war es die letzte Möglichkeit. Kurz lockerte sie mithilfe des Hypnotisierens den Griff und trabte gemächlich los, im Gesicht ein ängstlicher Ausdruck, der nicht einmal wirklich gespielt war.

    „Was machst du da? Hast du Probleme? Du wirst uns beide töten!“, brachte Damian leise hervor, das Mädchen hatte ihn fest im Griff. Wie schön es doch war, hypnotisieren zu können...

    „Ich töte dich nicht. Ich rette mich, entweder wir sterben beide oder wir flüchten gemeinsam. Meiner Meinung nach schuldest du mir das noch.“ Zielsicher führte sie sich selbst weiter, dem Ausgang entgegen. Der Dämon wusste anscheinend wohin, sonst würden die Entscheidungen wohl länger dauern.

    „Ich schulde dir gar nichts!! Das war mein Auftrag und ich habe ihn ausgeführt. Außerdem bringt sich das nichts. Schon mal daran gedacht, dass...“, sprach er leise, seine Stimme war nur mehr ein Zittern, so viel Kraft kostete es, Amelies eisernen Griff zu durchbrechen.

    „Sei verdammt noch mal leise, sonst bemerkt uns noch jemand“, flüsterte sie dazwischen, als Damian von dem Hauptweg abbog und sicher auf einen kleineren Durchgang zu schritt.

    „Wir haben, ich meine, du hast keine Chance, versteh das doch. Das Portal wird bewacht, rund um die Uhr. Du schaffst es NICHT!“, krächzte der Dämon nun und grub nun mit eigener Kraft die Fingernägel in Amelies Hals. Erschrocken zuckte sie zurück und verlor dabei ganz kurz die Verbindung zu Damian.

    „Ich weiß nicht, wo das Portal ist. Das hier ist der falsche Weg, ich führe dich gerade zu Lanicel. Glaub mir doch, komm mit“, redete er sofort los, packte sie nun am Handgelenk und stürzte in die Dunkelheit los. Völlig überfordert rannte sie ihm nach, das war ihr nicht in den Sinn gekommen. Vielleicht hatte Lanicel seinen treuen Helfer sogar mit der Kraft ausgestattet, auch dem hypnotisieren zu widerstehen. Möglich war es allemal. In diesem Moment ließ Damian los und ließ Amelie in der Dunkelheit alleine. Orientierungslos blickte sie um sich und tastete nach der Wand, doch es existierte keine.

    „Damian, was zum Teufel wird das?“

    „Gar nichts, ich hab uns nur in Sicherheit gebracht.“

    „Was? Willst du mir nun doch helfen?“

    „Nein, aber wenigstens will ich nicht sterben.“ Leises Schaben ertönte, dann berührte jemand sachte ihre Hand.

    „Und was jetzt?“

    „Keine Ahnung, uns haben viele gesehen, dein Plan war ja nicht gerade toll, ein bisschen hättest du ruhig darüber nachdenken können.“

    „Sehr witzig, wenn ich darüber nachgedacht hätte, wäre ich in höchstens einer Woche tot gewesen. Giltet dieser Grund?“ Damian seufzte und führte sie weiter, anscheinend konnte er auch in der völligen Finsternis genug sehen.

    „Schon gut, nur jetzt müssen wir sehen, ob Lanicel schon was mitgekriegt hat. Ins Zimmer können wir bestimmt nicht zurück, aber vielleicht können wir uns eine Ausrede einfallen lassen“, schlug der Junge vor und half Amelie sorgsam über eine Stufe. Wütend riss sie sich los, stolperte dabei allerdings fast wieder zurück.

    „Ich will nicht Ausreden erfinden, das bringt mir rein gar nichts. Verstehst du? Es bringt mir nichts. Mit Ausreden kannst vielleicht du überleben, aber nicht ich“, rief sie aufgebracht und suchte mit den Händen umher wedelnd ihr Gleichgewicht zurück. Plötzlich ertönte eine Stimme, laut und deutlich, als käme sie direkt von nebenan.


    


    

  


  
    3.9 ~*~ Nachricht von Lanicel


    „Gadene fsuao Icasan dunsgal detei mulucuas azwiao deial lezai. Dtaiwl wzxico dzaiw quro xseb“, sprach die Person, fieberhaft blickte Amelie um sich, doch sie entdeckte nichts als tiefe Dunkelheit. Die Worte verstand sie nicht, es musste die Dämonensprache sein. Zitternd ließ sie sich am Boden nieder und bettete ihren Kopf zitternd auf den harten Grund. Eine Ahnung, woher die Stimme kam, hatte sie nicht, doch sie musste von woanders kommen, sonst hätte diese Person sie längst geschnappt. Es war nämlich klar und deutlich Lanicel, nur er konnte mit ganz Icasan sprechen, der Stadtname war auch in seinen Worten vorgekommen, der Rest blieb schleierhaft.

    „Was sagt er? Bitte, was ist los?“

    „Das mit den Ausreden hat sich gerade erledigt, wir müssen irgendwo hin, aber weg von hier“, stotterte Damian leise, von einem Moment zum anderen hatte er Amelie bei der Taille gepackt und flitzte los.

    „Was hat er gesagt, was will Lanicel von uns?“, wiederholte das Mädchen zitternd und versuchte, nicht zu stolpern.

    „Er hat ganz Icasan aufgerufen, uns zu suchen. Die haben schon längst bemerkt, dass du weg bist und jetzt sind sie auch hinter mir her“, erklärte Damian knapp während er nervös seine Flügel entfaltete, um sie gleich wieder an zu legen. Anscheinend war er beinahe noch aufgeregter als Amelie selbst.

    „Oh... Und was tun wir jetzt?“ So richtig viel konnte sie nicht hervor bringen, zu schlimm war die Situation. Noch viel schlimmer als vor ein paar Minuten noch.


    „Hab ich das nicht gerade gesagt? Wir verstecken uns, bis der erste Trubel vorüber ist?“ Hoffnungsvoll hob Amelie den Kopf, auch wenn sie selbst ihn nicht sehen konnte.


    „Das heißt, du denkst, sie werden uns vergessen? Irgendwann meine ich…“


    „Hab ich das gesagt? Nein, natürlich nicht, ich meine nur, dass am Anfang jeder mithelfen wird, weil alle Angst vor uns haben.“


    „Ich verstehe, das heißt, es wird nie vorbei sein, oder?“ Traurigkeit ließ die Hoffnung wieder verschwinden, wie blöd sie doch eigentlich war. Natürlich würde Lanicel nie aufgeben, bevor er nicht der mächtigste Dämon von ganz Icasan sein würde.


    „Nein, nicht wirklich. Sie werden uns suchen, bis sie uns finden. Schon alleine wegen dem, was Lanicel über uns gerade ganz Icasan gesagt hat.“


    „Warum redest du die ganze Zeit von uns beiden? Sie suchen mich, nicht dich, du bist ja noch in Sicherheit. Wenn du mich an Lanicel auslieferst, wird er dir verzeihen, du erhältst wahrscheinlich noch einen höheren Rang und kannst dein normales Leben weiter führen.“


    „Nein, natürlich nicht. Das ist ohnehin unmöglich…“


    „Warum?“, unterbrach Amelie ihn zitternd und blieb instinktiv stehen. Zwar war es gefährlich, hier zu bleiben, doch sie musste das ein für alle Mal klären.


    „Das ist jetzt nicht wichtig, wir flüchten und dann können wir reden“, antwortete er so leise, dass beinahe nur ein Flüstern zu hören war. Allerdings waren seine Worte so voller Dringlichkeit, dass Amelie unmöglich daran zweifeln konnte. Wortlos kniff sie die Augen zusammen und hastete weiter, Damian würde nicht nachgeben, das war klar. Allmählich kehrte Licht zurück, nach dem Amelie wie benommen die Hand austreckte.


    „Wo sind wir hier?“, brachte sie zwischen zwei Atemstößen hervor und gab noch mehr Gas, der Junge war ein schneller Läufer.


    „Keine Ahnung, aber hoffentlich weit weg von der Stadtmitte und weit weg von deinem Zimmer. In dieser Umgebung werden sie bestimmt als erstes suchen, also müssen wir weg von dort. Danach werden sie kreisförmig bis an die Grenze vorgehen, in der Zwischenzeit müssen wir dann wieder zurück in den Hauptteil, wo die anderen die Suche bereits aufgegeben haben. So haben wir die größte Chance, hier sicher wieder raus zu kommen.“ Verwirrt stützte das Mädchen sich auf die Knie, um zu Atem zu kommen.


    „Warum bist du dir da auf einmal so sicher? Ich meine, gerade vorhin hast du noch gesagt, dass wir ohnehin keine Chance haben. Dieser Plan wirkt auf mich schon eher gut durchdacht und womöglich auch erfolgreich.“


    „Von gut durchdachten Plänen weißt du ja nicht sonderlich viel. Sogar der beste Plan, für den man jahrelang geschuftet hat, kann schief gehen. Doch auch ein Geistesblitz kann klappen, da kann man nichts sagen. Mit etwas Glück, Geschick und noch mehr Glück haben wir eine Chance, sonst kannst du es vergessen. Und frag mich besser nicht, zu wie viel Prozent wir das schaffen. Dann wäre dein Mut ohnehin bereits verschwunden…“ Mit erhobenem Haupt folgte Amelie Damian, der weiter hektisch hin und her blickte, allerdings nicht vorhatte, stehen zu bleiben.


    „Schon gut, lass es besser. Ich will nur wissen, wohin wir eigentlich gerade gehen. Oder gehört das sinnlose herumirren auch zu deinem gut durchdachten Plan?“


    „Der Plan ist nicht gut durchdacht, natürlich nicht. Dafür bräuchte ich Wochen, wenn nicht sogar Monate, jetzt hatte ich gerade mal 5 Minuten, also lass das mit dem Plan einfach besser.“


    „Schon klar, das heißt, wir rennen sinnlos umher, in der Hoffnung, nicht entdeckt zu werden.“ Der Junge nickte und grinste breit, warum auch immer. Nervös blickte Amelie umher, das Pochen ihres Herzes dröhnte seltsam laut in ihren Ohren. Wenn sie ihren eigenen Plan verfolgte, verspürte sie selten solche Angst, denn dann wusste sie zumindest, wie es weitergehen würde. Hier war das allerdings leider nicht der Fall, Damian schwieg wie ein Grab. Die einzigen Laute, die von ihm her drangen, war ein leises Keuchen, ein bisschen müde wurde er anscheinend dann doch.

    „Damian, jetzt halt endlich an. Wohin willst du?“

    „Ich hab schon gesagt, dass ich nicht weiß, wohin, aber wir müssen weg. Willst du hier bleiben? Dann vergiss es oder stell dich Lanicel, er wird dich mit offenen Armen empfangen und dann nicht mehr los lassen, das schwöre ich dir.“ Erschrocken nahm Amelie etwas Abstand, er sorgte sich wirklich sehr, doch vielleicht war das sogar etwas übertrieben. Denn sie hatte keine Ahnung, was wirklich der Grund war, wegen dem sie ihm auf einmal so wichtig war. Es schien mehr als nur seltsam, aber dieses Problem würde sie später noch beschäftigen können. Falls sie sich verstecken müssten, würde das langwierig werden, Zeit hätte sie bestimmt genug.

    „Amelie? Was machst du denn? Schau wo du hin rennst, wir sind auf der Flucht!“, schrie Damian aufgebracht und hielt an, um sie einmal richtig durch zu schütteln. Verwirrt blickte sie aus ihren Gedanken hoch und blinzelte ein paar Mal. Erst jetzt fielen ihr die Dämonen auf, die in geschäftigem Tempo an ihr vorbei drängten, sie allerdings nicht erkannten.

    „Schrei nicht so“, flüsterte sie energisch und legte sich die Flügel fester um den zitternden Körper. Damian nickte seufzend und zog Amelie auf die Seite.

    „Wir müssen ohnehin woanders gehen. Ist ja klar, naja, hier sehen sie uns sofort.“

    „Warum weiß keiner, wie wir aussehen? Die sehen uns doch alle“, murmelte Amelie verwirrt und folgte dem Dämon auf den Boden zurück, dort waren weniger Leute unterwegs, nicht einmal kleine Kinder hielten sich hier unten auf. Gut so.

    „Sie wissen alle, wie wir aussehen, wir sind unsichtbar. Das ist mein Zauber, aber leider kann ich ihn nicht so lange wie du aufrechterhalten. Frag jetzt nicht, wir haben noch ein paar Minuten, nicht mehr aber hoffentlich nicht weniger“, seufzte er leise und strich sich ein paar schwarze Haarsträhnen aus dem Gesicht. Seine riesigen Augen wirkten wie die von den Mangas, die sie mit 13 Jahren verschlungen hatte, riesige Pupillen mit schwarzen Rändern. So ganz hatte Amelie ihn noch nie gemustert. Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und setzte sich vor ihm in Bewegung, wie gesagt, Zeit würde später noch mehr als genug bleiben, solange sie niemand entdecken würde. Wortlos bog sie rechts ein und versuchte nebenbei, ihre eigene Unsichtbarkraft zu verwenden, doch leider hatte sie zuvor schon alles aufgebracht. Ihr blieb nur noch ihre Lebensenergie, von den Fähigkeiten gerade jetzt nichts mehr.

    Lange Zeit später, in der die beiden nur ziellos herumirrten, erreichten sie eine kleine Höhle, die in die schwarze Wand gemeißelt war.

    „Wo sind wir hier? Ich hab so etwas noch nie gesehen, sonst gibt es überall ja nur normale Häuser, ich meine, wie auf der Erde“, fragte Amelie leise und flatterte hinein, es war ein komisches Gefühl, denn genau so hatte sie sich die Hölle, also Icasan, vorgestellt.

    „Es gibt verschiedene Abschnitte von Icasan, einer wurde nach dem Vorbild der Erde gebaut, dort wohnen die Leute, die sehr traurig darüber sind, wie es ihnen geht. Es gibt ihnen Sicherheit, auch wenn sie über die Erde nichts mehr wissen. Dann gibt es diesen Abschnitt, hier leben alle, die überhaupt keine Angst vor irgendwas haben und sich als Dämonen einfach nur wohl fühlen. Allerdings haben diese auch keine hohe Stellung, die Wichtigen wohnen weiter oben in Kuppeln, die du vielleicht sogar schon mal gesehen hast“, erklärte Damian, er klang schon viel ruhiger, auch wenn es noch lange nicht vorbei war.

    „Nein, die hab ich nicht gesehen, werde ich auch wahrscheinlich nie. Aber das ist jetzt egal, was machen wir jetzt?“ Achselzuckend kletterte der Junge hinter ihr her und lehnte sich mit dem Kopf an die Wand. Die Höhlen waren unbequem und vor allem winzig, dass es auch in Icasan ärmere und reichere Leute gab, hatte Amelie nicht vermutet. Womöglich herrschten hier sogar dieselben Probleme wie auf der Erde.

    „Wir warten, mehr bleibt uns nichts übrig.“ Das Mädchen nickte kurz und schloss die Augen, Zeit für Schlaf, den hatte sie ohnehin schon lange nicht mehr.


    


    

  


  
    4.0 ~*~ Der Traum


    Erschrocken schlug Amelie die Augen auf, doch sie war nicht mehr dort, wo sie eingeschlafen war. Nein! Alles war ganz anders, so hell und düster zugleich. Verwirrt rappelte sie sich hoch und blickte umher. Damian mitsamt der Höhle und ihrer Menschengestalt waren verschwunden.


    „Was ist hier los?“, flüsterte sie leise, doch ihre Stimme ging in der unangenehmen Stille unter. Plötzlich trat ein zweiter Schatten hervor, er schälte sich regelrecht aus der Wand. Mit schnellem Schritt trat er auf das Mädchen zu, ein leerer Ausdruck in seinem faltigen Gesicht. Lange, weiße Haare fielen ihm wirr über die riesigen Augen. Mangaaugen.


    „Amelie, habe keine Angst, ich tu dir nichts, ich muss dir nur etwas erklären“, meinte die Person ruhig und hielt an. Wer war das? Und was wollte er von ihr? Ungläubig stolperte Amelie ein paar Schritte rückwärts, allerdings schien sie sich nicht wirklich zu entfernen. Das musste ein Traum sein! Na klar, sie träumte nur.


    „Wer bist du?“


    „Ich bin nichts mehr. Gar nichts mehr, ich weiß es nicht, aber es ist trotzdem wichtig, dass du das erfährst, was ich dir gleich sage. Sehr wichtig sogar. Kannst du mir zuhören?“ Der Mann ließ sich nieder und faltete seine Flügel wie eine Decke über seinen schmächtigen Körper. Das Mädchen nickte nervös, das war unmöglich. Solche Träume hatte sie normalerweise nicht, oder doch? Vielleicht konnte sie sich einfach nicht mehr daran erinnern. Der Traum mit dem Unfall hatte zum Beispiel ihr ganzes Leben verändert, der Tod ihrer Eltern hatte alles verändert. Oder besser gesagt ihr eigenes Sterben. War sie jetzt tot oder war es wirklich nur ein Traum? Der Dämon unterbrach ihre Überlegungen mit einem Räuspern und legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander.


    „Ich verstehe, dass du viele Fragen hast, aber bitte lass mich zuerst einmal alles, was ich für wichtig empfinde, erzählen. Meinen Name brauchst du nicht zu kennen, da ich ihm selber nicht weiß, nicht mehr zumindest“, begann er und klirrte nachdenklich mit den vielen Ringen und Ketten, die seinen Arm schmückten. „Das einzige, woran ich mich noch erinnern kann, ist, dass ich früher eine sehr wichtige Person war, in Icasan meine ich. Ach, wie gerne würde ich diese Stadt nochmal sehen, aber es ist mir leider nicht mehr vergönnt gewesen. Du hingegen hast noch dein ganzes Leben vor dir und auf diesen Weg muss ich dir noch etwas mitgeben.“


    „Ich... Ich habe keinen Weg mehr vor mir, ich meine, ich bin tot, ich lebe nicht mehr. In Icasan kommen schließlich nur die Toten“, widersprach Amelie neugierig, der Mann, wer auch immer er war, wusste etwas, das war sicher.


    „Nein, nein, nein. Was auch immer du über Icasan weißt, es stimmt nicht. Du bist nicht tot, noch nicht. Lass mich kurz nachdenken, dann erzähle ich dir die Geschichte von Anfang an.“ Verwirrt blinzelte sie ein paar Mal und versuchte wach zu werden, doch es klappte nicht. Trotzdem musste das alles ein Traum sein, ein sehr denkwürdiger. Der Dämon presste die Lippen aufeinander während seine Augenlider unruhig flatterten. In Amelie drin brodelte es nur noch, so viel Neugier aber auch Furcht wälzten sich durch sie hindurch.


    „Es gibt viele Welten, nicht nur die Erde. Früher waren sie alle eins, nicht nur die Engel und die Dämonen haben sich bekriegt, auch die Menschen waren daran beteiligt. Der Krieg dauerte lang, was sag ich da, er hat noch nicht einmal aufgehört. Es wurde nur eine Grenze gezogen, damit die Kriege, wie soll ich sagen, über andere Wege weiter laufen mussten. Alle drei Rassen wussten und wissen es immer noch selbst ganz genau, dass sie nie aufhören würden, sich gegenseitig zu bekämpfen und trotzdem wurde alle Hoffnung in das Projekt gesetzt. Natürlich war es gefährlich, das Risiko war höher als jemals zuvor, doch es klappte, ja, es funktionierte tatsächlich.“


    „Wovon redest du? Was ist dieses Projekt?“


    „Bitte, unterbrich mich nicht. Dieses Projekt hatte das Ziel, die Engel, die Dämonen und die Menschen für immer voneinander zu trennen, doch die Könige waren sich alle einig, dass es eine Verbindung geben musste. Irgendwann, möge es noch so lange dauern, würden sie sich gegenseitig wieder brauchen. Also wurden sie voneinander gesprengt und sind von nun an nur mehr mit Portalen miteinander verbunden. Diese werden bewacht, ist ja klar.“


    „Aber warum erzählst du mir das jetzt alles? Um was geht es eigentlich? Ich verstehe den Sinn der Sache nicht.“ Der Dämon hob den Kopf und entblößte eine Reihe spitzer Zähne, beinahe wie die von Katzen.


    „Ich war eine wichtige Person der drei Welten, besser gesagt der frühere Herrscher, ich bin gestorben.“ Verwundert nahm Amelie etwas Abstand, das war ihr alles zu viel. Dieser Herrscher, er redete so logisch, so dass dieser Traum unbedingt einen Sinn haben musste. An seinen Worten war kein einziger Spaß, es passte alles zusammen. Höchstwahrscheinlich war er extra deswegen in den Traum eingetaucht, wie auch immer er das geschafft hatte. Das musste heißen, dass es etwas Wichtigeres hinter seinen Worten geben musste.


    „Ich verstehe, aber warum bist du hier? In meinem Traum?“


    „Du hast Fähigkeiten, du weißt, dass die nicht einfach so entstehen, sie werden weitergegeben. Ich glaube, sie haben dir das schon erzählt, oder?“ Amelies Gedanken schweiften kurz zu Damian, ja, er hatte es ihr erzählt. Im Großen und Ganzen hatte sie es auch verstanden, doch die Erscheinung des Toten brachte seltsamerweise alles wieder durcheinander. Nach ein paar Augenblicken nickte sie und atmete tief durch, so aufgeregt war sie. Stirnrunzelnd fuhr er fort: „Die Fähigkeiten werden vererbt, du hast auch welche bekommen. Und ich glaube, da du ein kluges Mädchen zu sein scheinst, hast du mittlerweile verstanden, dass die Fähigkeiten von mir sind. Du hast sie nach meinem Tod bekommen, ich weiß zwar nicht, warum ich so lange Zeit keinen Kontakt zu dir aufnehmen konnte, aber jetzt hat es ja geklappt. Trotzdem hat es einen anderen Sinn, warum ich hier bin. Du kennst ja Lanicel, oder? Dieser Dämon, er ist nicht an seinem rechtmäßigen Platz, genauer gesagt...“ Plötzlich verschwand das seltsame Licht mitsamt dem Herrscher. Ausreden konnte er nicht mehr.


    


    

  


  
    4.1 ~*~ Geheimnisse


    Verwirrt sprang Amelie hoch, es war vorbei. Der Traum war vorbei. Damian kniete seltsam lächelnd vor ihr und hob beruhigend die Hände.


    „Es ist alles gut. Du hast im Schlaf geredet, nur wirres Zeug, also hab ich dich geweckt“, erklärte er während sie wild hin und her schaute. Enttäuschung machte sich in ihr breit, gefolgt von Wut. Der Traum war vorbei, der Herrscher hatte nicht ausreden können. Was waren seine letzten Worte? Über Lanicel war da was, etwas Verbotenes oder Schlimmes, zumindest schien es nichts Gutes zu sein. Trotzdem wollte sie Damian nichts davon erzählen, instinktiv hielt sie vorerst den Mund.


    „Schon gut, danke, ich hatte nur einen Albtraum“, redete Amelie sich kurzerhand heraus. „Hab ich irgendwas gesagt, was komisch schien?“ Auf sein Gesicht zauberte sich wieder ein Lächeln, gut so, er schöpfte anscheinend keinen Verdacht.


    „Nein, so richtig seltsam war das nicht. Du hast Lanicel erwähnt und die anderen Welten, die Erde und das Reich der Engel.“ Oh nein, er wusste doch etwas, allerdings interessierte es ihn wohl gar nicht.


    „Wahrscheinlich wegen unserer Flucht und so. Aber lassen wir das Thema jetzt besser. Ist etwas passiert im Hinblick auf uns zwei?“, wechselte Amelie schnell das Thema, es gab wichtigere Dinge als irgendwelche Träume. Vorerst einmal ihre Leben.


    „Nein, ich hab nichts mitbekommen. Anscheinend sind sie noch nicht so weit oder sie glauben, dass du dich im Untergrund versteckst. Das wäre wahrscheinlich weitaus klüger im Hinblick auf deine Unerfahrenheit in Icasan, aber naja, du hast ja mich.“ Mit einem Hauch Erleichterung krabbelte Amelie weg von Damian zum Ausgang der winzigen Höhle. Wie den ganzen Tag und die Nacht war es in Icasan gleich hell, der tiefschwarze Himmel strahlte ein düsteres Licht aus, wie bei einem Sonnenuntergang bei der Erde. Nur konnte man hier keine Sonne sehen, nur hübsche Sternchen, und Farben waren auch keine im Spiel. „Ich schlage vor, wir machen uns auf den Weg.“


    „Und wohin, wenn ich fragen darf?“ Damian zuckte ratlos mit den Schultern und schälte sich aus der Dunkelheit der Höhle in die Finsternis da draußen. Wortlos folgte Amelie ihm, sie fühlte sich unwohl, wie schon die ganze Zeit, doch sie musste diesem geheimnisvollen Junge trauen, auch wenn sich alles in ihr drin dagegen sträubte. Zuerst verließen sie die Höhlen, länger konnten sie sich schließlich nicht am selben Ort aufhalten, und drehten sich in Richtung der normalen Häuser. Es schien selbst Damian sinnlos, die ganzen Familien unnötigerweise auf zu schrecken, hier würden sie nicht zu suchen beginnen. Seufzend nahm Amelie seine Hand und verwendete ihre Kraft, um die beiden unsichtbar zu machen. So richtig bei der Sache war sie allerdings trotzdem nicht, der Traum mit dem Herrscher hörte nicht auf, durch ihren Kopf zu geistern. Was wollte der Dämon nur sagen? Vielleicht wusste Damian sogar genaueres, irgendetwas musste ja durch gesickert sein, doch auf jeden Fall erwähnte er ihr Gerede mit keinem einzigen Wort. „Wohin gehen wir? Ich weiß es immer noch nicht, wenigstens einen winzig kleinen Plan sollten wir haben“, grummelte das Mädchen nach einer Weile, es kam ihr so vor, als gingen sie die ganze Zeit nur im Kreis. Nichts hatte einen Sinn, schließlich konnten sie nicht ewig vor Lanicel und ganz Icasan flüchten. Sie vermisste ihr früheres Leben mehr denn je, warum musste genau ihr das widerfahren? Alles schien so unfair.


    „Ich weiß, wohin wir gehen, vertrau mir.“


    „Wie soll ich dir vertrauen, wenn du nicht einmal mit mir redest?“


    „Ich rede mit dir, gerade jetzt. Ich kann dir nicht sagen, wohin wir gehen, aber zu welchem Ort wir gehen.“


    „Was ist da für ein Unterschied?“


    „Wir gehen zum Portal, aber es ist nicht wirklich ein Ziel. Dieses ist der Weg zu einem Ort, den kennen wir nicht.“


    „Schon gut, du weißt also wo das Portal ist.“ Es war mehr eine Frage als eine Feststellung, sie glaubte ihm nicht wirklich. Auf einmal war wieder alles anders, gerade zuvor hatte er noch gesagt, er hätte keine Ahnung, wo sich das Portal tatsächlich befand. Und jetzt...


    „Ich glaube, ich weiß es. Hab ich dir schon erzählt, wo Lanicel wohnt?“ Amelie schüttelte verwirrt den Kopf, das wäre schließlich viel zu einfach. Niemand würde das Portal so offensichtlich irgendwo hinstellen.


    „Das ist doch viel zu auffällig, glaubst du, Lanicel ist dermaßen unvorsichtig? Ich jedenfalls nicht.“


    „Meinst du nicht, er will, dass wir das meinen. Ich meine, wenn er meint, wir würden meinen, dass das Portal nicht dort ist und deswegen auch nicht suchen, wäre es nur ein Vorteil für ihn. Meiner Meinung nach ist das ein guter Anhaltspunkt.“ Hätte er es anders formuliert, hätte es wahrscheinlich auch jeder verstanden, trotzdem schien es auf irgendeine Art logisch. Kopfschüttelnd richtete Amelie ihren Blick wieder auf die Kuppeln, die sich weit, weit oben über ihr aus der Dunkelheit schälten. Es musste mehr als nur wunderbar sein, dort zu leben, über all den anderen, unwichtigen Leuten. Vor allem die Aussicht musste unbeschreiblich schön sein. Eilig schob sie diese Gedanken beiseite, hier würde sie ohnehin nie leben wollen. Geschweige denn können.

    „Aber wo wohnt Lanicel?“

    „In seiner eigenen Kuppel, ist ja klar. Die schwebt da oben herum, in der Mitte und von allen anderen bewacht. Mit dem Prunk hat er am Wenigsten gespart...“ Amelie schaffte es einfach nicht, sich mit der Welt der Dämonen an zu freunden. Immer hatte sie sich vorgestellt, dass das hier so etwas wie die Höhle sein musste, doch es war mehr das genaue Gegenteil. Vielleicht ein bisschen düster und gruselig, aber sonst mehr als nur normal. Vor allem der Teil der Stadt mit den kleinen Häuschen passte nicht zu dem Gesamtbild, da waren die Höhlen schon besser, wobei man mit den Kuppeln nicht einmal anfangen musste.

    „Ich hab mir das anders vorgestellt, ganz anders.“

    „Was? Unsere Flucht?“

    „Ja, auch, aber eigentlich alles hier. Icasan und Lanicel und alle eben. Es ist so komisch hier. Hast du dir die Hölle nicht auch immer anders vorgestellt?“ Damian nickte nachdenklich und setzte sich seufzend in Gang.

    „Doch, auf der Erde schon, aber eigentlich ist das hier gar nicht die Hölle. Es ist das Land der Dämonen, das ist nicht das Letzte, was uns widerfährt. Niemand weiß, was nach Icasan kommt, aber rein theoretisch könnte man genauso gleich wieder auf die Erde zurückkommen. Wir wissen es nicht. Manche finden es auch komisch, dass nur die Verstorbenen der Erde nach Icasan oder Elysina kommen, nicht umgekehrt. Wahrscheinlich deshalb, weil die Wichtigen entschieden haben, dass Menschen am Ungefährlichsten sind, so ganz ohne magische Fähigkeiten“, murmelte der Junge und glitt mit einem leisen Lufthauch nach oben. Amelie selbst merkte die Situation der Lage genau, zum ersten Mal redete er so frei, daher erhoffte sie sich vor allem neue Informationen. Die paar kargen Dinge, die sie bis jetzt wusste, hatten ihr nur minder weiter geholfen und womöglich würde auch noch mehr über den früheren Herrscher heraus kommen. „Auf jeden Fall schätze ich, dass es nach Icasan noch etwas gibt, es könnte alles sein. Vielleicht schmort unsere Seele irgendwo weiter oder wir kommen in eine ganz neue Welt, zum Beispiel als ein Tier. Wenn man so darüber nachdenkt, hat es also gar kein Ende. Es wird immer weitergehen...“ Nun hörte Damian auf zu reden, denn er musste sich anscheinend wieder auf seine Flugbahn konzentrieren. Ohne weitere Worte versuchte das Mädchen selbst alles, was sie wusste, zusammen zu bauen. Wie ein Puzzle.

    „Früher waren Elysina, Icasan und die Erde miteinander vereint, als einzelne Welt. Wegen einem Krieg, wer auch immer ihn angezettelt hat, wurden die drei Rassen aufgeteilt. Wahrscheinlich kriegten sie sich gegenseitig in die Haare, da alle meinten, sie wären mächtiger und wollten darauffolgend auch mehr Macht. Da die Menschen so gut wie keine Chance hatten, ist das wahrscheinlich dann auch der Grund, warum nur von dort Dämonen und Engel kommen können“, überlegte Amelie in Gedanken mit geschlossenen Augen während sie vor sich den Dämon des Traumes sah. Seine langen, weißen Haare und seinen schwarzen Mantel aus dem die riesigen Flügel hervorgestochen waren. Das einzige, was sie über ihn wusste, war, dass er früher Herrscher von Icasan war und ein Dämon war oder ist. Schon wieder eine Frage: Lebte er irgendwo noch oder nicht? Und dann die nächste: Wie könnte sie wieder Kontakt mit ihm aufnehmen? Schließlich hatte er es bewusst getan, sie hingegen konnte wohl nicht mit ihm reden, ohne, dass er es wollte. Oder doch? Möglich wäre es. Schon wieder versuchte das Mädchen, den Gedanken zur Seite zu quetschen und widmete sich wie hypnotisiert Damians Rücken, der ein paar Meter vor ihr in der Luft schwebte. Bis jetzt hatte er wohl nicht gemerkt, wie sehr sie in Gedanken vertieft war, was wahrscheinlich auch besser so war. In diesem Moment drehte er sich doch um und schenkte ihr ein wohlwollendes Lächeln. Unbewusst grinste sie zurück, dankbar, dass er so nett zu ihr war.

    



    

  


  
    4.2 ~*~ Herausforderung


    „Amelie, jetzt ist es soweit. Siehst du da drüben die Wachen? Sie untersuchen alle Dämonen der Reihe nach. Du gehst an ihnen vorbei, mit gleichgültigem Gesicht, vielleicht sogar etwas mehr gelangweilt, verstanden? Sie werden dich genau mustern und deine Reaktionen auswerten. Meist sind sie nicht so streng, aber wenn sie dich abtasten, werden sie zu allererst deine Haare mit einem Mittel tränken, das die weiße Farbe zum Vorschein bringt“, zischte Damian leise und verlangsamte seine Flügelschläge, trotzdem war die Zeit knapp.

    „Aber die erkennen mich doch sofort! Und was meinst du mit Farbe?“

    „Es gibt viele Menschen hier in Icasan, doch nur die Weißhaarigen, die Serawa sind alle in einer Liste vermerkt, da es nur wenige davon gibt. Sobald sie deine weißen Haare sehen, wissen sie, wer du bist.“ Amelie verstand gar nichts, kein einziges Wort. Was meinte er damit? Ihre weißen Haare waren das Auffälligste an ihr, wenn sie nicht gerade unsichtbar war.

    „Und soll ich mir schnell die Haare färben?“

    „Nein, natürlich nicht“, kicherte der Dämon leise und drückte ihre unsichtbare Hand fester. Dort, wo man sonst hindurch sehen konnte, erschien ein türkisener Lichtblitz, der wie auf einer Bahn Amelies Arm hinauf schoss. Von einem Moment zum anderen wurde ihre Haut wieder sichtbar, nach und nach der gesamte Körper. Vor lauter Schreck brachte sie nur ein leises Keuchen hervor, gleich würde sie auffliegen. Gleich war alles vorbei, natürlich, Damian hatte das die ganze Zeit gewollt. Panisch warf sie einen Blick auf die Wachen, die nun immer näher kamen. Flügelschlag für Flügelschlag. Ein kleiner Stups in den Rücken und schon stand sie direkt vor den riesigen Dämonen. Mit ihren grauen Rüstungen glichen sie eher mittelalterlichen Wachen, doch diese hier waren eindeutig hochmodern, schon alleine wegen ihrer bestimmt starken Kräfte. Schluckend starrte Amelie zu ihnen hoch, versuchte zaghaft ein gelangweiltes Gesicht auf zu setzen, was jedoch nur minder klappte. Erst jetzt fiel ihr auf, was Damian getan hatte. Na klar, er hatte sie nicht verraten sondern gerettet. Erleichtert seufzte sie, versteifte sich allerdings gleich wieder. Nur keinen Verdacht erregen...


    „Name?“ Oje, schon die erste Frage, die sie noch nicht beantworten konnte. Fieberhaft durchsuchte sie ihren ganzen Namen-Wortschatz nach einem passenden Namen, doch ihr fiel keiner an. Alles schien wie weg geblasen, einfach verschwunden. Schließlich hatte sie keine Ahnung, wie Dämonen so hießen, Lanicel war zum Beispiel ein sehr außergewöhnlicher Name, solche kannte sie keine. Der Wächter hob bereits die Augenbrauen an und wechselte einen viel sagenden Blick mit seinen Kumpanen.


    „Gleich haben sie mich, gleich fliege ich auf, gleich ist es vorbei“, zischte es Amelie durch den Kopf, doch sie wollte noch nicht aufgeben. Kurz rief sie sich Damians Worte in Erinnerung. Amelie, jetzt ist es soweit. Ja, jetzt war es soweit.


    „Ich heiße Caro“, meinte sie mit fester Stimme in Gedanken bei ihrer Mutter.


    „Caro, also? Und wo wohnst du?“ Schon wieder so eine Frage, aber diesmal würde sie sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. Caro schien ein normaler Name zu sein, nicht sehr seltsam und deshalb auch nicht etwas für einen wichtigen Menschen.


    „Ich? Ich wohne in den Höhlen, wie sagt man da noch gleich? Na egal, ich nenn sie Höhlen.“


    „Höhlen, Höhlen, Höhlen. Wir nennen sie ja nicht Höhlen, aber egal. Noch eine letzte Frage.“ Amelie sog leise die Luft ein und nickte abwartend. Das würde sie jetzt auch noch schaffen, ganz bestimmt. Nun erschien ein leichtes Grinsen auf dem Gesicht des Dämons, anscheinend machte ihm seine Aufgabe mehr als nur großen Spaß. „Asofuh asigl nebüg öbes weak vaiohil oharef. Und, was heißt das?“ Oh mein Gott, das Mädchen riss die Augen weit auf, Zittern breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Nur eine Millisekunde verlor sie die Kontrolle über ihre Flügel und sackte sofort ein paar Zentimeter nach unten. Hinter sich spürte Amelie beinahe die bohrenden Blicke von Damian, natürlich machte er sich riesige Sorgen, doch sie konnte doch nichts dafür. Das war so unfair, jetzt würde sie wegen einer Fremdsprache scheitern.


    „Ich… Ich weiß es nicht“, brachte sie leise hervor und hob den Kopf, Tränen sammelten sich in ihren riesigen Augen. Am liebsten hätte sie sofort ihre Hände ausgestreckt, damit sich die Wachen nicht einmal die Mühe machen musste, sie zu überwältigen. Sie würden sie fesseln, zu Lanicel bringen und dann einfach töten. Und dann würde sie Damian nie wieder sehen. Außer dem steten Pochen ihres Herzes hörte sie nicht mehr, nicht die Worte, die die Männer wechselten und nicht das leise Aufseufzen von Damian im Hintergrund.


    „Okay, du darfst weiter fliegen. Und mach dir das nächste Mal nicht solche Sorgen, außer du hast etwas verbrochen…“, zwinkerte der Anführer der Gruppe nun und ließ Amelie durch. Wie betäubt flog sie an ihnen vorbei und starr geradeaus. Damian würde das meistern, das war klar, doch was hatte sie da gerade getan? Nach ein paar Flügelschlägen drehte sie sich um, Damian war bereits fertig. Mit einem erleichterten Lächeln im Gesicht kam er auf Amelie zu und nahm wie selbstverständlich ihre Hand.


    „Glück gehabt. Das hast du gut gemacht.“ Er grinste noch breiter und flatterte nun weiter.


    „Was hab ich bitteschön gut gemacht? Ich bin beinahe in Tränen ausgebrochen.“


    „Du hast es richtig gemacht, das ist das, was zählt. Vielleicht hätte ich es dir sagen sollen, aber ich dachte nicht, dass sie das überprüfen.“


    „Dann sag es mir jetzt, irgendwann werde ich es wieder brauchen…“ Einerseits war Amelie sehr böse, dass er sie einfach im Dunkeln gelassen hatte, doch andererseits hätte es ihr wahrscheinlich eh nicht weiter geholfen.


    „Es gibt genauso wie auf der Erde verschiedene Stellungen und Klassen. Dieses Kastensystem ist natürlich schrecklich, eigentlich sogar unerlaubt. Also in deiner Heimat zumindest, trotzdem ist es hier normal. Ein paar Leute sind eben reicher, andere nicht. Es gibt für beide eine eigene Sprache, die Reichen kennen die der Armen, umgekehrt ist es jedoch nicht so. Sie haben mit dir in der Reichensprache geredet, hättest du diese gekonnt, hätten sie herausgefunden, dass es keine Caro gibt. Die Armen haben nämlich einfache Namen, die anderen wiederum haben meist ausgefallene, besondere und sehr lange.“


    „Ich verstehe. Können wir jetzt irgendwo eine Pause machen? Ich muss unbedingt mal tief durchatmen.“ Damian warf einen besorgten Blick über seine Schulter und steuerte auf den Boden zu, unter ihnen lag bereits der Teil von Icasan mit den hübschen Erdenhäuschen. Leise stiegen sie hinter einer weißen Fassade zu Boden und ließen sich auf den Boden sinken. Gras gab es hier keines, trotzdem war der Boden nicht so ungemütlich, wie man glauben würde. Als der Junge nicht hinsah, löste Amelie die Zettel, die sie immer noch bei sich hatte, aus den Falten ihres Kleides und begann, zu schreiben.


    


    

  


  
    4.3 ~*~ Fantasie


    Liebes Tagebuch,


    es würde sich jetzt wohl gar nicht lohnen, alles aufzuschreiben, was mittlerweile geschehen ist, aber ich fasse es trotzdem mal zusammen.


    Ich bin geflüchtet von Icasan, mit Damian, er hat mir überraschenderweise geholfen. Zwar finde ich es etwas seltsam, dass er sich auf einmal auf meine Seite gestellt hat, aber da kann man nichts machen und ich sollte mehr als nur froh darüber sein. Schon klar… Nun sind wir auf der Flucht, es ist schwer, aber langsam lerne ich mehr über die Dämonen und vor allem über die Vergangenheit von Engeln, Dämonen und Menschen. Ich denke, wenn ich irgendwann wieder zurück auf die Erde komme, werde ich mein Wissen nutzen. Das klingt jetzt wahrscheinlich mehr als nur bescheuert (was es im Grunde genommen auch ist, aber jeder braucht seine Träume. Meine sind, dass ich meine Eltern wieder umarmen kann und dass dieses Abenteuer zumindest unvergesslich wird. Ich möchte niemals vergessen, was hier passiert, auch wenn es noch so schlimm wird. Vielleicht wache ich dann auf einmal in meinem Bett auf und merke, dass das alles nur ein Traum war, aber dann war es ein schöner. Auch, wenn noch so viele schreckliche Dinge passiert sind, ich liebe dieses Land. Icasan. Früher auf der Erde habe ich mir immer gewünscht, dass alles dunkel und magisch ist. Hier trifft das alles zu. Der Himmel leuchtet schwarz, ja, er leuchtet wirklich. Sogar Sterne schweben dort oben, es ist einfach unbeschreiblich schön. Das einzige, was ich vermisse, sind meine Eltern, die nicht bei mir sein können. Bestimmt wünschen sie sich, dass es mir gut geht, so lange sie wissen, dass ich tot bin, aber ich möchte sie wiedersehen. Sie in die Arme nehmen und so weiter. Okay, ich schweife ab, zurück zu meinen Erlebnissen…). Ich möchte irgendwas damit anstellen, ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, aber ich werde etwas tun. Etwas bewirken. Vielleicht auch ein Buch schreiben, so wie Damian. Das ist kompletter Schwachsinn, aber jetzt egal.


    Ich bin hier, um es zu genießen, ich bin hier, um alles zu nutzen.


    Am seltsamsten ist, was mit mir selbst passiert. (Ich weiß, ich kling wie so ein Psycho, der von einer besseren Welt redet, aber ich fühle mich tatsächlich so.) Mittlerweile könnte ich mir beinahe nicht mehr vorstellen, ohne Damian zu leben, geschweige denn ohne Icasan. Höchstwahrscheinlich wäre Caro sehr enttäuscht über diese Worte, die ich gerade geschrieben hab, aber sie stimmen. Trotzdem liebe ich sie und wenn ich sie irgendwann wieder sehen werde, werde ich ihr das so oft es geht sagen.


    Zumindest ist unser, meiner und der von Damian, Plan, dass wir bis zum Portal vordringen. Wir schätzen, dass es sich dort befindet, wo Lanicel wohnt und ich habe so das Gefühl, dass mich sein Zuhause noch einmal überraschen wird, wir werden sehen. Zuerst einmal müsste ich allerdings dorthin kommen…


    Noch zu guter Letzt zu meinem Traum. Ich habe geträumt, von einem Mann. Er hat mit mir geredet und alles war so wirklich, es war unvorstellbar. Wüsste ich es nicht besser, hätte ich gedacht, er wäre direkt vor mir gestanden. Auf jeden Fall hat er mir erklärt, dass ich meine Fähigkeiten von ihm geerbt habe, doch er ist wohl nicht freiwillig gestorben. (Wer stirbt schon freiwillig!?) Am Ende redete er von Lanicel, dass er nicht der rechtmäßige Herrscher ist, aber dann hat Damian mich geweckt. Natürlich meinte er es nur gut, aber jetzt muss ich versuchen, nochmal Kontakt zu dem Toten aufzunehmen, da ich mir sicher bin, dass ich seine Infos bestimmt noch brauchen werde. Aber jetzt Schluss!


    


    Seufzend legte sie den Stift zur Seite und verstaute ihn mitsamt dem Zettel in ihrem Kleid. Damian blickte neugierig über ihre Schulter, doch hoffentlich hatte er nichts gelesen. Es ging ihn schließlich auch rein gar nichts an.


    „Schreibst du?“, fragte er leise und lehnte sich an die Hauswand. Sie war rau und vor allem ungemütlich, doch zumindest waren sie hier halbwegs sicher. Lanicel würde nicht die Gefahr auf sich nehmen, ganz Icasan in Panik zu versetzen. Kurz überdachte Amelie seine Frage, etwas seltsam schien sie, sehr sogar.


    „Sieht man doch. Ich schreibe, aber es geht dich nichts an, was ich schreibe.“


    „Schon gut. Eigentlich wollte ich nur wissen, ob du es überhaupt kannst.“


    „Ist das nicht logisch? Können nicht alle hier schreiben?“


    „Nein, eigentlich nicht.“


    „Das verstehe ich nicht, ich hab schon viele Buchstaben gesehen und gelesen.“


    „Natürlich können wir schreiben, so weit gebildet sind wir auch schon.“


    „Na eben, warum dann die Frage?“ Das Mädchen seufzte verwirrt und berührte kurz das Blatt.


    „In Icasan schreibt keiner, nur Regeln, nicht mehr.“


    „Warum nicht? Was macht ihr eigentlich den ganzen Tag so?“ Über die Beschäftigungen der Dämonen hatte sie eigentlich noch nie nachgedacht, kein einziges Mal. Was taten sie eigentlich in ihrer Freizeit? Bis jetzt hatte sie keine Freizeitzentren wie Schwimmbäder oder Kinos gesehen. Zwar stellte sie es sich ziemlich bescheuert vor, mit diesen schwarzen Rüstungen am Strand zu liegen, doch trotzdem mussten sie schließlich irgendetwas tun. Bis jetzt hatte Amelie nur Dämonen gesehen, die gelangweilt in der Luft herum flogen oder in kleinen Grüppchen im Untergrund herum irrten. Wie interessant.


    „Gar nichts. Das mag jetzt wahrscheinlich total langweilig für dich klingen, aber es ist nicht mehr. Wir tun gar nichts. Ein paar haben einen Job als Wache, aber sonst gibt es keine.“


    „Aber was tut ihr? Sitzt ihr den ganzen Tag nur in irgendwelchen Höhlen herum? Wie ertragt ihr das nur? Ich würde sofort depressiv werden und verzweifeln. Das ist doch kein Leben!“ Bei dem Wort „depressiv“ kamen ihr die Erinnerungen an den Chat mit Damian wieder hoch. Das war das erste Mal, bei dem sie ihn seltsam gefunden hatte. Damals hatte er ihr an den Kopf geworfen, dass Amelie depressiv war. Irgendwie schien es auf einmal mehr als denkwürdig, was er gesagt und getan hatte. Immer mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass er schon lange nicht mehr auf die Erde gehörte. Und dass er ganz anderes als alle anderen war. Ein paar Mal hatte er das auch gesagt, doch sie hätte nie im Leben daran gedacht, dass er es so ernst meinte.


    „Wir kennen doch alle nichts anderes. Hast du schon vergessen, dass niemand etwas von der Erde weiß? Keiner weiß etwas von Freizeitbeschäftigungen, wir fliegen halt rum und leben. Das ist das einzige, was zählt, wir leben.“


    „So richtig toll ist das ja nicht.“ Kopfschüttelnd ließ sie das Papier los und schloss eine Zeit lang die Augen. Im Grunde genommen war sie sich sicher, dass Damian weiter reden würde.


    „Wir sind vom Thema abgekommen. Ich wollte eigentlich nur wissen, was du schreibst. Über was.“ Da war sie, die Frage, die Amelie unbedingt nicht beantworten wollte. Sie hatte über ihn geschrieben, aber das konnte sie ihm unmöglich unter die Nase reiben.


    „Das geht dich nichts an. Aber hast du schon mal was von Tagebuch gehört?“ Der Dämon starrte eine Weile gerade aus und nickte nachdenklich. Selbst hatte er es wohl nie geschrieben oder er konnte sich einfach nicht mehr daran erinnern.


    „Über was schreibst du?“


    „Über meinen Tag, über mein Leben, über meine Gefühle, über meine Gedanke und so ein Zeug eben.“


    „Das heißt, du bist nicht kreativ.“


    „Was soll die Frage? Ich schreibe nur wahre Dinge hinein, da muss man nicht kreativ sein. Ich schreibe, was ich denke.“ So langsam ging das Gespräch wieder in die sinnlose Richtung, natürlich war sie kreativ. Die Bilder, die sie auf der Erde massenhaft gezeichnet hatte, waren schließlich alle auf irgendeine Art und Weise kreativ angehaucht.


    „Schade, ich dachte, du schreibst Geschichten. Mit Fantasie.“ Ein leises Kichern kam aus dem Mund des Mädchens, die letzten zwei Worte klangen gekünstelt und schon beinahe dichterisch.


    „Du meinst so etwas wie ein 300 Seiten Buch, deines zum Beispiel?“ Damian nickte mit einem sichtlich stolzen Lächeln.


    „Nein, so etwas nicht.“


    „Ich eigentlich auch nicht. Das muss ich dir jetzt unbedingt erklären. Wie gesagt hat keiner in Icasan eine Beschäftigung, im Grunde genommen könnte jeder lesen, doch es tut keiner. Verstehst du, was ich meine?“ Amelie nickte zögernd, so recht wusste sie noch nicht, worauf er wirklich hinaus wollte. „Ich meine, dass es keine Fantasie mehr gibt. Kein einziger Dämon hat Fantasie, niemand.“ Seine Worte klangen mehr als nur lächerlich, sinnlos und völlig unvorstellbar. Amelie fühlte sich traurig, geschockt, verwundert, ungläubig und wütend zugleich. Was redete Damian da? Natürlich musste es Fantasie geben, irgendwer musste doch noch kreativ sein.


    „Das ist Schwachsinn.“


    „Nein, leider nicht. Aber lassen wir das Thema.“


    „Besser, ich glaube dir nicht. Es muss da draußen irgendwen geben, der noch schreibt oder sich einfach kreativ beschäftigt.“ Der Junge schüttelte enttäuscht den Kopf, er meinte es anscheinend doch todernst. „Wenn du es wirklich ernst meinst, dann frage ich dich, warum du mir das erzählst? Daran kann ich auch nichts ändern.“


    


    

  


  
    4.4 ~*~ Forderungen


    „Doch, wenn du Herrscherin wärst.“


    „Was? Wie kommst du darauf, dass ich Herrscherin werde?“ Was redete er da? Hatte er völlig den Verstand verloren? Seit wann dachte er daran, dass sie Icasan regieren sollte? Von einem Moment zum anderen sprang sie auf und breitete ihre riesigen Flügel aus, da sie ihr Sicherheit brachten, zumindest ein bisschen.


    „Ich hab nicht gesagt, dass ich dich dazu zwinge, Herrscherin zu werden.“


    „Natürlich kannst du mich nicht dazu zwingen, es ist ja mein Leben. Was willst du eigentlich von mir? Ich verstehe es eigentlich nicht. Zuerst bist du nett zu mir, dann verrätst du mich an Lanicel, dann bist du auf einmal wieder mein Kindermädchen und folgst mir überall mit hin. Deswegen frage ich dich nochmal. WAS WILLST DU VON MIR?“ Endlich brach es aus ihr heraus, sie warf ihm die Worte regelrecht ins Gesicht. Mit etwas Pech würden es die Nachbarn hören und die Wachen einschalten, doch im Moment war es ihr egal. Damian konnte sie doch nicht einfach so ausnutzen, ohne ihr nur etwas davon zu sagen. Vielleicht war das von Anfang an sein Plan gewesen: Sie zu verwenden, um selbst an die Weltherrschaft zu gelangen. Zwar klang das mehr als nur bescheuert, doch eigentlich konnte so gut wie alles möglich sein. Vor ein paar Tagen hatte sie ja noch nicht einmal an Zauberei geglaubt und jetzt…


    „Ich will gar nichts. Ich will dir helfen, zu überleben und früher oder später wird diese Entscheidung auf dich zukommen.“ Noch immer schien der Junge wie die Ruhe selbst, entspannt nahm er ihre Hand und ließ Amelie wieder neben sich Platz nehmen. Aus seinen Augen sprach pure Sorge, allerdings konnte sie sich auch täuschen.


    „Es ist nicht deine Entscheidung, was ich tun werde, es ist überhaupt nichts deine Entscheidung.“ Ihre Stimme klang zittrig, bald würde sie weinen, in ihr drin sammelten sich bereits die Tränen. Warum brachte Damian sie immer so aus dem Konzept? Auf der Erde war sie immer stark und hatte all der Trauer so gut es ging widerstanden. Und dann war er ihr in ihr Leben gekommen und alles hatte sich von Grund auf verändert.


    „Amelie, bitte beruhig dich. Ich hab doch nur etwas gesagt, hast du nicht geahnt, dass es irgendwann kommen wird? Wir sind gerade dabei, gegen Lanicel zu kämpfen, wenn auch nicht direkt. Wenn wir es wirklich durch das Portal schaffen, wird dein normales Leben trotzdem nicht ganz normal weitergehen, das muss dir endlich klar sein. DU BIST KEIN NORMALES MÄDCHEN MEHR UND WIRST ES AUCH NIE WIEDER SEIN.“ Der letzte Satz traf Amelie schwerer als der Junge es wirklich wollte. Fassungslos kroch sie weg von ihm, immer weiter weg in die Dunkelheit hinein.


    „Lass mich einfach in Ruhe“, schrie sie ihn an, stieg in die Lüfte und flog davon. Ihre Sicherheit war ihr egal, nur weg von Damian. Mit Tränen in den Augen flatterte sie knapp über den Hausdächern und erinnerte sich an Caro, die sie wahrscheinlich so sehr vermisste. Mittlerweile müsste sie schon begraben worden sein und nun unter der Erde von Maden zerfressen werden. Die Vorstellung war grauenvoll, doch sie war echt. Wegen Lanicel war sie Wirklichkeit geworden. Hinter ihr hörte sie bereits die nervösen Rufe von Damian, doch sie versuchte, sie größtenteils zu ignorieren. Niemals würde sie zulassen, dass er ihr ganzes Leben zerstören würde. Fast hatte er es schließlich schon geschafft, doch nun würde sie wenigstens diese winzig kleine Hoffnung nicht aufgeben.


    Schnell hatte der Junge sie eingeholt, klar, er war auch schon viel geübter mit seinen Flügeln.


    „Amelie, bitte, wir müssen uns das ausreden, aber nicht hier.“


    „Na und? Wenn ich hier bleiben will, dann lass mich doch.“


    „Was ist denn überhaupt los? Jeder einzelne Bewohner aus Icasan wünscht sich, Herrscher zu sein. Du hättest schon greifbare Chancen und wehrst dich total dagegen.“ Wütend drehte Amelie sich zu ihm und zog die Augenbrauen nach oben.


    „Alle Bewohner aus Icasan wissen aber nicht, was sie auf der Erde verpassen und welches Leben sie aufgegeben haben. Ich weiß es und will zurück zu meiner Familie“, rief sie aufgebracht während ihre Flügel sie mit regelmäßigen Schlägen in der Luft hielten. Ein paar andere Dämonen flogen misstrauisch an ihnen vorbei, doch richtig beachten tat sie keiner. Bestimmt gab es mehrere, die einfach mal mitten im Weg stehen blieben und sich gegenseitig anschrien…


    „Meine Familie ist tot, Caro und Steve sind nur fremde Menschen für mich, ich bin nicht einmal mit ihnen verwandt“, schoss es ihr durch den Kopf. Sofort traten Tränen in ihre Augen, an die Adoption hatte sie schon lange nicht mehr gedacht.


    „Lassen wir das Thema. Wir tun so als wäre nichts gewesen und fliegen zum Portal. Dort kannst du dir ja dann nochmal überlegen, ob du nun zurück zu deinen Eltern willst oder nicht. Ich sage dir nur eines, dass du nicht von Icasan losgelassen wirst. Schon alleine die Tatsache, dass du weißt, dass es all das hier gibt, wird dein Leben verändern. Außerdem wird auch Lanicel keine Ruhe geben und wenn er einmal für immer stirbt, werden andere Dämonen dich zurückholen. Auch wenn sie es mit besseren Absichten machen als der jetzige Herrscher, wirst du nicht drum herumkommen, Herrscher zu werden. Du hast die Fähigkeiten geerbt und nun ist es deine Pflicht, das Amt anzunehmen. Zwar gibt es jetzt noch einige Hindernisse, aber die werden wir bewältigen, das verspreche ich dir.“ So war es also, er hatte es von Anfang an gewusst. Jeden einzelnen Schritt hatte er darauf hin hingearbeitet. Doch im Inneren drin hatte auch Amelie schon seit langem bemerkt, dass es darauf hinauslaufen würde.


    „Ich will die Hindernisse nicht bewältigen, ich will mein altes Leben wieder.“ Nun schaffte sie es einfach nicht mehr, die Tränen zurück zu halten. Beinahe literweiße tropften sie über ihre blasse Haut und tropften in ihre Mundwinkel. Wie immer schmeckten sie salzig, schon so oft hatte dieser Geschmack ihre Lippen benetzt. Eilig wischte das Mädchen die Tropfen weg und hob mit zusammen gedrückten Zähnen den Kopf. „Wir werden zum Portal gehen und ich werde Caro wieder sehen.“ Damian nickte zustimmend während er hektisch hin und her blickte und nach einem Weg suchte.


    „Aber überlegst du es dir?“


    „Vielleicht, aber erwarte dir nicht zu viel.“ Erleichtert atmete der Junge auf, anscheinend erhoffte er sich doch sehr, sehr viel. Mit einem Grinsen im Gesicht schoss er nach oben und reihte sich in einer Schlange ein, die offensichtlich nach oben schwebte. Den Kuppeln entgegen. Wenigstens würden sie hier nicht auffallen, so lange sein Zauber halten würde. Leise sprach Amelie ihn darauf ein, aus eigener Erfahrung wusste sie schließlich, dass es mehr als nur ein bisschen anstrengend war, einen Zauber lange Zeit aufrecht zu erhalten. Bei ihm konnte das eigentlich nicht anders sein.


    „Ähm, ich weiß nicht, wie lange er noch haltet, aber es sollte reichen, bis wir vor dem Portal stehen. Mit ein bisschen Glück zumindest.“


    „Ich bin normalerweise nicht so der Glückspilz, tut mir leid.“


    „Wir können etwas nachhelfen. Besitzt du eigentlich die Fähigkeit, andere Menschen in etwas anderes zu verwandeln? Diese Gabe hab ich verwendet, um uns in wen anderen zu verwandeln. Nur das Blöde ist, dass es sehr anstrengend ist. Kannst du mal übernehmen?“ Amelie nickte zögernd, seine plötzliche Entspannung jagte ihr Schauer über den Rücken, obwohl sie nicht wusste, warum. Eigentlich sollte sie froh darüber sein, dass Damian nicht weiter auf der Herrschersache herum hackte und trotzdem konnte sie sich nicht so wirklich damit abfinden. Naja, irgendwann würden sie auf das Thema ohnehin zurückkommen. In Gedanken stellte sie sich bereits vor, wie sie durch dieses geheimnisvolle Portal schreiten würde und auf der anderen Seite bereits Caro warten würde. Natürlich würden noch mehr Probleme auf sie zu kommen, vorher wie nachher, doch zumindest gab es die geringste Chance, dass es klappen würde. Auf Damians vorige Frage ging sie gar nicht erst ein, denn ein neuer Gedanke hatte sich bereits in ihrem Gehirn eingenistet: „Ich bin ja auf der Erde gestorben, nicht wahr? Das heißt, dass ich wahrscheinlich bereits in einem Sarg unter der Erde liege. Wie soll ich da bitteschön wieder rauskommen?“ Sofort riss der Junge die Augen weit auf und verbarg sein Gesicht hinter den Händen. Anscheinend hatte sie ihn bei etwas ertappt, dass er nicht preisgeben wollte. Beim Lügen. In Amelies Brust pochte bereits ihr Herz, immer lauter und lauter, schneller und schneller. Hieß das also, dass sie nie wieder aus dem Grab kommen könnte? Wäre dem so würde sie hundertprozentig hier bleiben, in Icasan. Und Herrscher werden. Vielleicht hatte Damian sie nur die ganze Zeit angelogen, um ihr Maul zu stopfen und sie mit Hoffnung zu füttern. Leider war die gerade verpufft, wie eine Seifenblase.


    „Konzentrier dich, ich hab dir eine Frage gestellt, das ist jetzt wichtiger.“


    „Nein! Ist es nicht, wenn wir zu dem Portal wollen und nicht einmal wissen, wie ich aus dem Sarg wieder rauskomme, dann bringt es uns doch gar nichts.“ Der Junge senkte den Kopf und atmete tief durch. „Sag mir einfach die Wahrheit.“ Verzweifelt hob sie sein Kinn an, seine Augen waren feucht. Erneut formte sie mit den Lippen die fünf Worte und flehte ihn innerlich an, dass er eine Lösung parat hatte. Doch dem war nicht so.


    „Ich wollte es dir sagen, na klar, aber nicht jetzt. Können wir das vielleicht woanders regeln? Nicht hier… Fliegen wir einfach runter zu den Häusern und dann erkläre ich dir alles.“ Enttäuscht drückte Amelie die Lippen fest aufeinander und hielt einen weiteren Schwall Tränen zurück.


    „Es gibt nichts mehr zu klären. Du hast mich angelogen, nur, damit ich das tue, was du von mir erwartest. Es ist doch so, nicht wahr? Ich werde tun, was ich für richtig halte, ich brauche dich nicht.“


    „Ich hab dich nicht angelogen, kein einziges Wort hab ich gelogen. Außerdem erwarte ich nichts von dir, nur das Beste für dich selbst.“


    „Dann hast du mir Wichtiges verschwiegen, sag mir zumindest jetzt alles.“ Nein, er musste gelogen haben, spätestens jetzt. „Wenn du nicht gelogen hast, dann stimmt auch, dass ich zurück auf die Erde kann. Und gerade bist du dabei, mir zu sagen, dass ich es nicht einmal aus dem Sarg schaffe.“


    „Es wird nicht nötig sein, dass du aus dem Sarg raus kommst. Es geht darum, dass du auf die Erde zurück kannst, aber nicht in deiner Gestalt. Das Portal nimmt alles von dir weg, was nicht hinter den Toren deiner Erinnerungen liegt.“


    „Was meinst du mit ‚Toren der Erinnerungen‘?“


    „Lass mich einfach mal ausreden. Ich meine damit, dass der Weg durch das Portal dein Aussehen ändert. Da du ein weißhaariger Dämon, ein Serawa, bist, darfst du deine Erinnerungen und deine Persönlichkeit behalten, deine Gestalt jedoch nicht.“ Seine Worte saßen tief, auch wenn er es wahrscheinlich gar nicht wollte.


    „Das heißt, ich erwache irgendwo in irgendeiner anderen Person, erinnere mich zwar noch an Icasan und an…dich, aber ich muss ganz von vorne anfangen?“


    „Genau. Es steht dann die Frage, ob du das willst. Denk einmal an deine Mutter, an Caro. Sie würde dir nie glauben, dass du ihre adoptierte Tochter bist. Ich weiß, du hättest die Chance ein neues Leben anzufangen, aber ich glaube nicht, dass es das ist, was du willst.“ Amelie schüttelte den Kopf, warum hatte er ihr das nicht schon vorher erzählt? Dann hätte sie sich niemals die Mühe gemacht, überhaupt zum Portal zu kommen.


    „Nein, das will ich wirklich nicht. Und was ist dann der Plan?“


    „Das ist jetzt deine Entscheidung.“


    „Ich glaube, ich will…“, sprach das Mädchen leise, brach allerdings gleich wieder ab. Was wollte sie eigentlich? Ganz bestimmt wollte sie nicht ihr ganzes Leben neu aufbauen, ohne irgendetwas. Andere würden diese Chance vielleicht sogar nutzen, doch für sie schien sie mehr als nur unvorstellbar. Der einzige Grund, warum sie zurück auf die Erde wollte, war Caro. Doch so würde ihr das gar nicht weiterhelfen. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und sah sich um. Um sie herum herrschte immer noch reges Treiben, keiner beachtete das kleine Mädchen, das unentwegt die Tränen von ihrer Wange wischte. Trotzdem gehörte sie nun hier hin, Icasan war ihr neues Zuhause und würde es auch bleiben. „Besteht die Chance, dass ich mit Caro irgendwie noch einmal Kontakt aufnehmen kann?“ Damian nickte langsam, war sich aber anscheinend nicht sicher, worauf sie genau hinaus wollte. Das war sie selbst allerdings auch nicht.


    „Warum fragst du?“


    „Wenn ich hier bleibe, will ich zumindest noch ein letztes Mal mit ihr reden.“


    „Ich verstehe.“


    „Nein, tust du nicht, aber du wirst mir trotzdem helfen, denn nur dann nehme ich das Amt als Herrscherin an.“ Erneut vollführte er ein paar zustimmende Kopfbewegungen und seufzte erleichtert. Womöglich hatte er sich mehr Geheule, Angst, Verzweiflung, Enttäuschung und vor allem Hass erwartet.


    „Irgendwas stimmt da nicht, ich finde, das klingt alles viel zu leicht.“


    „Denkst du tatsächlich, dass es einfach wird?“ Amelie dachte kurz über seine Frage nach. Ihr Plan klang mehr als nur simpel, ließ man das Risiko weg würde es beinahe ein Spaziergang werden. Trotzdem fehlte der Haken an der ganzen Sache, denn den gab es immer.


    „Irgendwas kann da nicht passen. Warte mal… Wir gehen zu Lanicel, töten ihn und ich werde Herrscherin. Das klingt so einfach, aber das ist es nicht, oder?“


    „Nein, natürlich nicht. Da zählt noch viel mehr dazu. Vielleicht würden wir es schaffen, Lanicel zu töten, aber was danach kommt, ist die Frage. Stell dir mal vor dein Herrscher wird von einem Amokläufer ermordet, der dann gleich darauf die Herrschaft haben will. Was würdest du tun? Ich zumindest würde mich immerhin eine Zeit lang wehren. Des Weiteren würde es nichts bringen, ihn zu töten. Schließlich kommt er dann wahrscheinlich irgendwann wieder, seine Persönlichkeit bleibt ja, wie du weißt. Auch wenn wir es schaffen würden, würden wir irgendwann wieder Probleme mit ihm bekommen, das ist klar.“ Er hatte Recht, nachdenklich setzte das Mädchen ihren Weg fort, schließlich konnten sie nicht ewig hier herum fliegen. Da kamen die Probleme. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, jetzt hatte sie welche und musste sie lösen.


    „Was sollen wir sonst tun? Wir können ihn schließlich nicht gefangen nehmen, dann würden seine gesamte Gefolgschaft zusammen helfen, um ihn wieder zu befreien und dann wären wir dran.“


    „Das stimmt, eben, ich denke gerade nach… Ich glaube, da gibt es eine eigene Methode, mit der man Lanicel die Kraft entziehen könnte. Das hatte er auch mit dir vor.“ Sofort begann Amelies Herz wieder lauter zu pochen, ihre Finger verkrampften sich während Damian scheinbar sorglos seinen Weg dem Boden entgegen fortsetzte. „Das ist sozusagen ein seelischer Kampf, den der Gefangene mit dem Angreifer führt. Da geht es um die Magie. Das Problem ist, dass dabei auch ein Risiko für dich besteht. Ein sehr großes sogar. Diesen Kampf hättest du genauso geführt, wenn du der Gefangene wärst, die Chancen des Gewinnens wären dann gleich. Zwar hätte Lanicel dir bestimmt noch verschiedene andere Mittel eingeflößt, die dich wehrlos gemacht hätten, doch trotzdem wäre das Siegen über dich sehr anstrengend für ihn gewesen.“


    „Und was heißt das jetzt genau?“


    „Dass du diesen Kampf führen musst, anders geht es nicht.“ Angst kroch in ihr hoch, Lanicel war mächtig, auch wenn sie im Grunde genommen noch viel stärker war.


    „Hab ich eine Chance, gegen ihn zu gewinnen.“ Damian nickte nachdenklich und vollführte eine kurze Bewegung in Richtung der Kuppeln. „Jetzt schon?“ Das ging Amelie viel zu schnell, sie musste noch trainieren und ein anständiger Plan wäre bestimmt auch kein Fehler.


    „Das bringt dir nichts, wenn sie uns entdecken, wirst du Lanicel gar nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wir müssen jetzt die Chance nutzen und ihn gleich überraschen.“


    „Und was wäre dann der Plan? Willst du einfach da hinein marschieren und sagen: ‚Hey du. Warte mal kurz. Stell dich brav dorthin und kämpfe gegen mich. Aber natürlich darfst du nicht gewinnen, verlier einfach freiwillig. Dann haben wir das hinter uns. Okay?‘ Wir brauchen einen Plan.“ Damian lachte leise, ihre Worte klangen auch zu lächerlich.


    „Nein, brauchen wir nicht. Wir gehen dahin und schaffen das, du kannst nicht trainieren. In diesem Fall gilt, dass du nur so stark bist, wie deine Fähigkeiten und die kannst du nicht weiter entwickeln.“


    „Das heißt, es geht gleich los?“


    „Ja, aber zuvor musst du noch mit deiner Mutter reden, das bringt dir Kraft und Stärke. Ich finde das jetzt vorerst mal am Wichtigsten.“


    „Und wie?“ Der Dämon legte nur die Stirn in Falten und korrigierte seinen Kurs ein wenig nach links, woraufhin sie nun wieder geradewegs auf die Kuppeln zusteuerten. Amelie brachte kein Wort hervor, denn ihre Kehle schnürte sich von einem Moment auf den anderen wieder zu.


    Die Kuppeln streckten sich wie riesige Seifenblasen in der Luft, zu groß, um eine einzige überhaupt ganz betrachten zu können. Welche die von Lanicel war, war nicht schwer zu entscheiden, doch Damian steuerte auf eine andere zu, kleiner, unscheinbarer und eher am Rand des Stadtteils. Ohne weitere Worte oder Erklärungen warf er einen Blick über seine Schulter auf Amelie und formte mit den Lippen zwei Worte: Viel Glück! Das Mädchen nickte nervös, denn so wirklich bekam sie es gar nicht mehr mit. Ihre Füße oder besser gesagt ihre Flügel trugen sie wie ferngesteuert in das Innere der Kuppel, das man von außen nicht sehen konnte. Damian blieb draußen, anscheinend wollte er auf sie aufpassen. Zitternd schlich das Mädchen weiter, Licht existierte keines, doch wahrscheinlich war es eh besser so, denn sonst würde man sie von draußen aus sofort entdecken.


    „Nach was suche ich eigentlich?“, fragte sie sich leise und blieb stehen, diese Kuppel schien wie das Zelt einer Wahrsagerin, genauso wie das von der, die ihr gesamtes Leben verändert hatte. Ein Seufzen kam zwischen ihren zusammengepressten Lippen hervor, nur ganz leise. In der Mitte der Kuppel stand eine Art Kugel, wie eine kleine Kuppel. Langsam strich sie mit dem Zeigefinger über das himmelblaue Glas und holte tief Luft. So richtig wusste sie zwar nicht, was zu tun war, doch zumindest musste sie in der Kugel etwas sehen können.


    Es geschah nichts.


    Mit einem Anflug von Sorge umrundete sie das Ding und legte nun ihre ganze Hand auf die kühle Oberfläche. Nichts. Kurz warf Amelie einen Blick über ihre Schulter, um Damian nach Hilfe zu fragen, doch da war nur Dunkelheit. Behutsam hob sie die Kugel aus ihrem eisernen Sockel und ließ sich damit am Boden nieder. Das Teil war schwerer als es aussah, viel schwerer. Nachdenklich drehte das Mädchen sie hin und her während ein seltsames Schimmern den Rauch darin erleuchtete. Plötzlich entglitt ihr die Kuppel und stürzte von der Höhe von nur ein paar Zentimetern auf den Boden. Klirr! Und dann lagen die Scherben am Boden. Zu Tode erschrocken sprang sie hoch, doch der Rauch hatte sie bereits umhüllt.


    


    

  


  
    4.5 ~*~ Wiedersehen


    Verwirrt blickte Amelie um sich, die Helligkeit war mal wieder verschwunden, stattdessen befand sie sich auf einer dunklen Straße. Rechts und links standen hübsche Häuser, davor kleine, schön hergerichtete Gärten. Nachdenklich spazierte sie weg von den Autos und über den Gehsteig auf ein Haus zu. Es kam ihr seltsam bekannt vor, beinahe zu bekannt.


    „Wo bin ich hier?“, flüsterte sie leise, doch im Inneren wusste sie es bereits. Vor ihr lag das Haus, in dem sie 4 Jahre gewohnt hatte. Auch wenn diese Zeit nicht allzu lang war, war es sehr schmerzhaft, es zu verlieren. Langsam trat sie die drei Treppen nach oben und öffnete leise die Tür. Damals, als sie noch gelebt hatte, hatte sie Caro immer empfohlen, zumindest in der Nacht zuzusperren, doch anscheinend hatte sie auf sie gewartet. Mit zusammengepressten Lippen bog sie sofort rechts ab, hielt jedoch noch kurz inne. Wahrscheinlich würde das das letzte Mal sein, wo sie hier sein dürfte. Nach einem leisen Seufzer machte sie kehrt und schlich die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf. Die Tür war nur angelehnt, aber das Zimmer dahinter sah ganz anders aus. Die Möbel waren verschwunden, das Aquarium, ihre Nischen und das Keyboard. Alles weg. Mondlicht fiel durch die wieder vorhandenen Fenster auf den Boden, in einer Ecke standen ein Wäscheständer und die Waschmaschine, die zuvor im Bad den Platz verschwendet hatte. Amelie verpasste es einen schmerzhaften Stich ins Herz. War sie ihrer Mutter wirklich so wenig wert? Tränen stiegen ihr in die Augen, welche sie allerdings gleich wieder wegwischte. Na und? Caro hatte ihr Zimmer abgerissen, vielleicht hatte sie einfach den Platz gebraucht. Seufzend wendete sie sich wieder dem Schlafzimmer ihrer Eltern zu und hoffte innerlich, dass Steve wie so oft noch nicht zu Hause war. Normalerweise kam er immer erst gegen 1 oder 2, wenn er sich überhaupt von Zuhause wegbewegte. Sein Platz war leer, auf der rechten Seite des Doppelbettes lag Karoline zusammengerollt unter einer geblümten Bettdecke. Ein paar Augenblicke betrachtete sie ihre schlafende Pflegemutter und ließ sich dann neben ihr nieder. Wahrscheinlich musste sie sie wecken, doch die Frage war, ob es gut war, mitten in der Nacht von einer verstorbenen Person geweckt zu werden. Das Mädchen selbst könnte sich von diesem Schrecken jedenfalls bestimmt nicht erholen. Nachdenklich streichelte sie über die blonden Haare ihrer Mutter, die kreuz und quer auf dem plattgedrückten Polster lagen.


    „Wenn ich sie ganz leise wecke, denkt sie vielleicht, es wäre nur ein Traum. Das ist wohl die einzige Lösung“, überlegte sie und rüttelte die Frau ganz sanft wach. Verwirrt blinzelte sie im Raum umher, Schrecken war ihr keiner anzusehen.


    „Amelie, mein Mädchen“, begrüßte sie Amelie leise ohne einen Hauch von Verwirrung. Schließlich war es auch möglich, dass sie öfters von ihrer verstorbenen Tochter träumte. Amelie selbst war allerdings völlig überfordert, was sollte sie bitteschön sagen? So lange hatte sie ihrer Mutter nicht in die Augen gesehen, so lange hatte sie ihre weiche Stimme nicht mehr gehört.


    „Hallo Mama.“


    „Warum bist du hier?“


    „Ich wollte dir sagen, dass es mir gut geht.“ In Gedanken versunken setzte Caro sich in ihrem Bett auf und nickte langsam.


    „Das weiß ich doch, mein Schatz.“


    „Bist du traurig, dass ich weg bin?“ Ihr Zimmer kam ihr wieder in den Sinn. Karoline hatte es einfach weggeräumt und somit die letzte Erinnerung ausgelöscht.


    „Natürlich bin ich traurig, aber ich kann nichts daran ändern. Und ich weiß schließlich, dass es dir dort oben gut geht.“ Die Mutter redete mit so einer Selbstverständlichkeit, so dass es schon fast unheimlich erschien. Anscheinend hatte sie sogar auf den Besuch ihrer Tochter gewartet.


    „Es geht mir gut, aber es hat sich so viel verändert. Ich möchte dir das unbedingt alles erzählen, aber du würdest es mir sowieso nicht glauben.“


    „Schon gut. Du musst mir nicht alles erzählen, irgendwann werde ich ebenfalls für immer einschlafen und dann werde ich dich ohnehin wieder sehen.“


    „Das hoffe ich.“ Diese drei kleinen Wörtchen kamen Amelie schwerer als gedacht über die Lippen, denn nur sie alleine wusste, was nach dem Tod kommen würde, auch für Caro. Ihre Seele würde in das Auswahlverfahren kommen und mit ein wenig Glück oder Pech, egal wie man es nennen wollte, würde sie von den Dämonen ausgewählt werden. Jedoch würde sie dann eine ganz andere Erscheinung bekommen und nie wieder was mit dem Mädchen zu tun haben. Es war mehr als nur schade, doch sie konnte rein gar nichts daran verändern. Die Tatsache, dass sie hier und jetzt ihre Mutter zum allerletzten Mal sehen würde, war mehr als nur erschreckend. Aber vor allem traurig.


    „Weißt du eigentlich, was mit mir passiert ist?“ Fast übersehbar schüttelte die Mutter den Kopf und streckte in Zeitlupe die Hand aus. Leider glitten ihre Finger wie durch Rauch, Amelie war nicht körperlich da, nur geistlich.


    „Nein, mein Liebes. Ich weiß es nicht, aber ich kann mir vorstellen, was passiert ist. Es war schließlich ein riesiges Szenario. Sie haben dich am Fuße eines riesigen Hochhauses gefunden, du bist runter gefallen. Ich will dich jetzt gar nicht fragen, warum du das getan hast, sondern was du dabei gefühlt hast. Hattest du nicht in Gedanken, dass ich dich vielleicht mehr als alles andere vermissen würde?“


    „Du denkst da was Falsches, ich hab nicht Selbstmord gemacht.“ Was redete ihre Mutter da? Natürlich hatte sie sich nicht selbst umgebracht, das würde sie schließlich nie tun.


    „Das ist okay, ich will dir jetzt kein schlechtes Gewissen mehr geben, aber ich frage mich nur, warum du das getan hast.“


    „Ich hab es nicht getan, ich wurde gestoßen“, brachte sie verzweifelt hervor. „Warum glaubst du mir nur nicht?“ Caro öffnete kurz den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder. Wahrscheinlich fehlten ihr die Worte, das Erscheinen von Amelie war auch mehr als gruselig.


    „Du kannst jetzt gehen.“


    „Was!? Ich will aber noch nicht gehen. Warte, ich muss ja noch mit dir reden und dir klarmachen, dass ich es nicht selbst getan habe.“


    „Du kannst gehen.“


    „Karoline, bitte, hör mir zu. Ich hab mich nicht selbst getötet, das würde ich niemals tun! Dafür lieb ich dich zu sehr.“ Panik kroch in ihr hoch, sie wollte das noch klären, unbedingt, denn dies war wohl ihre letzte Chance, irgendwas klar zu stellen.


    „Du kannst gehen.“ Amelie wollte nicht gehen, auch wenn Caro es noch so oft wiederholen würde. Doch sie wiederholte die drei Worte immer wieder und wieder, schon beinahe mechanisch. Mit Tränen in den Augen erhob das Mädchen sich und drückte ihrer Mutter einen allerletzten Kuss auf die Stirn. Ihre Hand zitterte nur mehr, als Karoline sachte über ihre Wange strich, jedoch beinahe hindurch tastete.


    „Geh mein Liebes. Dein Weg ist lange, aber du wirst das schaffen. Ich werde dir dann helfen, wenn ich soweit bin. Bitte vergiss mich nicht.“ Langsam stolperte Amelie ein paar Schritte rückwärts und verließ den Raum. Es fiel ihr mehr als nur schwer, doch zumindest halfen ihr die Worte ihrer Mutter zumindest ansatzweise.


    „Ich werde dich nie vergessen, bitte sei nicht böse auf mich“, rief sie noch in den Türrahmen, bevor sie auf die Straße hinaus trat. Amelie tat ihre Schritte langsam, im Gedanken dabei, dass sie sie das allerletzte Mal tun würde. Nie wieder würde sie diese Treppen hier hinunter steigen. Nie wieder würde sie das Gartentor öffnen und nie wieder würde sie dieses Haus verlassen können. Nach ein paar schwindeligen Schritten, hielt sie inne und atmete tief durch. Wie sie zurück nach Icasan kommen wollte, war zuerst eine Frage, welche sich aber sofort löste. Ein paar Sekunden, die sie die kühle Nachtluft einatmete, begann die Welt um sie herum zu flimmern und dann war alles wieder schwarz.


    


    

  


  
    4.6 ~*~ Zurück in Icasan


    Seufzend sah Amelie sich um, die Verbindung war vorbei, sie war wieder zurück in Icasan. Es war so kurz. Tränen stiegen ihr in die Augen und tropften bereits ihre Wange herab. Doch sie musste weg.


    „Danach kannst du weinen, besser, du verschwindest von hier“, redete sie sich selbst zu während sie leicht schwindelig aufstand. Wie lange sie in die Kugel eingetaucht war, wusste sie nicht, doch es mussten bestimmt mehr als fünf Minuten gewesen sein. Und das war bestimmt auch genug. Eilig rappelte sie sich hoch, ein letzter Blick auf die Scherben der Kugel und dann schnell weg. Zirka einen Meter über dem Boden schwebte sie auf den rettenden Ausgang zu, nochmal Glück gehabt. Damian wartete bereits und empfing sie mit einem erleichterten Lächeln, anscheinend hatte er sich auch Sorgen gemacht. Zusammen schwebten sie weiter, Amelie war in Gedanken versunken während Damian sie neugierig von der Seite musterte. Wohl oder übel würde sie ihm jede Einzelheit des Traumes erzählen müssen, doch das konnte auch noch warten.


    „Was ist los? Warum starrst du mich so an?“


    „Nichts, nichts. Ich wollte nur wissen, ob irgendwas Wichtiges passiert ist.“ Das Mädchen schüttelte leicht den Kopf, es war für sie sehr wichtig gewesen, doch für ihn war es nicht von Interesse.


    „Es war nichts Wichtiges, nur etwas, was mich etwas angeht.“


    „Wie du meinst. Bist du bereit? Und gestärkt?“ Gestärkt fühlte Amelie sich nicht gerade, eher geschwächt und sogar etwas enttäuscht. Sie hatte sich mehr erwartet, warum auch immer. Trotzdem nickte sie kurz, schließlich blieb ihr nichts anderes übrig. Je länger sie wartete, desto mächtiger würde Lanicel werden und desto schwerer würde es werden, ihn zu besiegen.


    „Hast du zumindest den Hauch eines Planes?“


    „Ein Plan? Nein, aber den brauchen wir ohnehin nicht. Lanicel wird dich mit offenen Armen empfangen und wird nicht lange auf den Kampf warten, was ja auch verständlich ist, schließlich wartet er schon total lange darauf, dich endlich zu besiegen. Aber du machst ihm einen Strich durch die Rechnung, hoffe ich zumindest.“ Hoffen klang nicht gut, glauben war da schon besser und trotzdem nicht genug.


    „Du hoffst also, dann leg los, mir bleibt ohnehin nichts anderes übrig.“


    „Ja genau, ähm, wir gehen einfach zu der Kuppel aber ich nehme mir die Freiheit, so zu tun, als hätte ich dich gefangen. Zumindest hätten wir dann einen kleinen Vorteil.“ Amelie glaubte, sich verhört zu haben.


    „Was willst du jetzt schon wieder? Wir haben keinen Vorteil, ich dachte, wir sitzen im selben Boot und du willst jetzt nicht im Ernst sagen, dass du auf einmal wieder der Diener von Lanicel werden willst?“


    „Nein, nein, das meinte ich auch gar nicht. Ich will nur meine Unschuld beweisen, falls der Plan schief geht. Damit wir zumindest einen Plan B haben.“ Plan B klang gut, auch wenn es keinen einzigen richtigen Plan gab. Mit einem Nicken richtete Damian sich nach rechts und flatterte auf eine mehr als nur auffällige, riesige Kugel zu. Dass jeder einzelne Bewohner, der unten auf der Erde wohnte, hier oben leben wollte, war klar, schon alleine die Aussicht war einfach nur fantastisch. Würde Amelie als normales Mädchen hier leben, würde sie so lange warten, bis sie hier endlich wohnen durfte. So lange es sein musste. Der Dämon bog immer wieder ab, suchte einen Eingang in der glatten Glashülle, doch es existierte keiner.


    „Und was jetzt?“


    „Die zweite Variante von Plan A. Ich bringe dich hinein und bitte tu mir den Gefallen und blicke nicht etwa glücklich drein. Du musst dich schon etwas wehren.“


    „Meinst du das ernst? Ich soll schauspielern und du denkst tatsächlich, dass Lanicel drauf rein fällt?“


    „Wird er nicht, aber zumindest wird er uns die Illusion geben, dass es so ist. Bist du bereit? Da drüben ist ein Trupp Wachen und wir müssen einfach sagen, dass du eine Serawa bist, sie werden es ohnehin gleich glauben. Dann werden sie dir ein seltsames Mittel auf die Haare drauf spritzen und herausfinden, dass meine Worte stimmen. Natürlich werden sie dich sofort erkennen, zu Lanicel bringen und dann wird er den Kampf mit dir austragen. Leider nicht, ohne dir davor etliche Mittel einzuflößen, die dich schwächen werden. Sobald diese Medikamente in deinem Gehirn herum irren, wirst du keine Chance mehr haben. Aber natürlich habe ich schon einen Plan, der dich davor bewahren wird, natürlich würde ich nicht die Gefahr eingehen, dich in Gefahr zu bringen.“


    „Gut, also hilfst du mir? Mit einem Zauber?“ Damian nickte und nahm ihre Hand, es sah für andere Dämonen bestimmt aus wie ein Heiratsantrag, obwohl es das in Icasan wahrscheinlich gar nicht gab. Gelbe Lichtstrahlen schossen von seinen beinahe weißen Händen in ihre und hinauf in ihren ganzen Körper. Es fühlte sich heiß an, wie Feuer, trotzdem zuckte sie nicht zurück. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete sie ab, bis die Schmerzen vorüber waren. Es kamen ihr wie Stunden vor, doch es konnte schließlich nicht lange genug dauern. Bei diesem Plan konnte so viel schief gehen, viel zu viel. Die Chance, dass Lanicel den Kampf tatsächlich gleich austragen würde, war leider verschwindend gering. Und solange würde Damian diesen seltsamen Zauber natürlich nicht aufrechterhalten können, viel zu anstrengend für ihn. Am Schlimmsten wäre es natürlich, wenn sie ihn auch zu dröhnen würden, denn dann wäre auch jede kleine Chance verschwunden. Mit langsamen Flügelschlägen flatterten die beiden nebeneinander auf die Wachen zu, die bereits neugierig die Köpfe reckten. Aus Damians Gesicht sprach pure Entschlossenheit, aus Amelies wiederum pure Angst, so viel Schauspielerei war da gar nicht mehr nötig, denn Angst verspürte sie auch so. Nach einem kurzen Händedruck schlüpfte der Junge nun voll und ganz in seine Rolle und riss sie hinter sich her.


    


    

  


  
    4.7 ~*~ Ein gefährlicher Plan


    „Wachen, Wachen, kommt schnell her. Ich hab eine Serawa gefangen, die sich als Wartra verkleidet hat. Das kann nicht gut sein, da bin ich mir sicher. Bestimmt führt sie etwas im Schilde.“ Einer der Wachen fing leise zu lachen an, doch die anderen stimmten nicht mit ein, sondern umkreisten Damian wie Aasgeier.


    „Und warum bist du dir da so sicher? Es ist strafbar, jemanden zu verklagen, der in Wirklichkeit unschuldig ist, das weißt du schon, oder?“ Der Junge nickte heftig und schüttelte Amelie etwas durch. Sie gab ein paar erdrückte Laute von sich, nur, um den Wachen die Illusion beizubehalten. Würden sie sie erkennen, hätten sie es wohl längst getan. Obwohl das auch nicht unbedingt gut war, denn nachher würde Lanicel ohnehin ganz Icasan verkünden, dass das gefährliche Mädchen nun wieder in Gefangenschaft war. „Wenn du das wirklich ganz ernst meinst, können wir meinetwegen einen Test durchführen, aber ich verstehe trotzdem nicht, warum es dir so wichtig ist. Wenn sie eine Serawa ist, kann es dir schließlich auch egal sein, und wenn nicht, wird dir nie wieder etwas egal sein, da dir dann wahrscheinlich nichts anderes mehr übrig, als dich vor Gericht zu behaupten.“


    „Ja, ich weiß, was ich hier tue, bitte macht mir kein schlechtes Gewissen. Führt den Test durch und ich bin mir sicher, dass es etwas bringt, schließlich ist sie gefährlich, sehr sogar.“ Die Wachen wechselten einen vielsagenden, genervten Blick und holten seufzend ein weißes Pulver aus einer silbernen, winzigen Dose. Amelies Herz pochte sofort schneller, ihre Beruhigungsversuche blieben erfolglos. Nun war es endgültig zu spät, wegrennen war nun sinnlos, genauso wie hierbleiben. Trotzdem entschied sie sich, einfach still zu halten und abzuwarten, schließlich blieb ihr ohnehin nichts anderes übrig. Der Mann nahm das Pulver, schüttete sich etwas in die hohle Hand und fuhr damit unsanft über ihre Haare, ihre schwarzen Haare. Gleich darauf begann ihre Kopfhaut unangenehm zu kribbeln, nein, richtig zu brennen, trotzdem hielt sie still. Mit wachsendem Schrecken beobachtete sie die Farbe, die sich langsam änderte, nur ganz wenig, doch der Grauton war bereits zu erkennen. Einer der Wachen begann zu grunzen und begann sofort, Amelie zu umkreisen, falls sie doch noch fliehen wollte. Würde sie allerdings nicht. Ganz bestimmt nicht.


    „Und, da wir jetzt wissen, dass du eine Serawa bist, könnten wir bitte deinen Namen erfahren? Schon alleine wegen diesem Jungen solltest du uns den Gefallen tun und deine Unschuld beweisen. Falls du das nicht kannst, werden wir dich dem Herrscher Lanicel vorführen.“


    „Okay, nun ist mein Auftritt gekommen“, schoss es ihr durch den Kopf, sofort sog sie die Luft ein und setzte einen verzweifelten Gesichtsausdruck auf.


    „Ich...Ich bin...Amelie.“ Eigentlich musste sie gar nicht schauspielern, die Tränen kamen auch so. In Strömen tropften sie wie Wasserfälle ihre Wange hinunter.


    „Amelie? Wie noch?“ Die Wachen schöpften bereits Verdacht, das war zu offensichtlich. Jeder, der nicht gerade blind war, checkte es.


    „Nur Amelie.“


    „Komisch... So eine Dämonin gibt es nicht, oder nein. Warte! Es gibt eine, die Amelie heißt...“ Der Mann brach mitten im Satz ab und begann wie wild mit seinem Kollege zu tuscheln. Amelie schnappte zwar nur ein paar Wortfetzen auf, doch sie konnte sich leicht zusammen puzzeln, was die beiden meinten.


    „Bist du sicher...gefährlich, wenn wir uns irren...nein, natürlich ist sie es...warum so blöd...ich nicht...Versuch wert...“, überlegte das Mädchen und versuchte, die Sätze irgendwie zu ergänzen.“Bist du sicher, dass wir sie zum König bringen sollen? Es wäre sehr gefährlich, wenn wir uns irren. Und wenn sie es nicht ist? Nein, natürlich ist sie es. Warum ist sie dann so blöd, einfach so her zukommen? Weiß ich nicht. Ist es einen Versuch wert? Ja.“ So könnte der Dialog lauten. Vielleicht. Auf jeden Fall ging es darum, dass sie Amelie zum Herrscher bringen wollten.


    „Du bist vorläufig festgenommen, wir bringen dich nun zu Lanicel, Amelie!“ Feste Stimme, kein Hauch von Unsicherheit, gerne hätte Amelie ihre Unschuld bewiesen, denn schließlich war sie es ja auch. Unschuldig. Lanicel hatte Märchen erzählt, nur erfundene Geschichten. Zum ersten Mal schien ihr der Plan wieder völlig sinnlos, einfach nur hirnverbrannt. Damian hingegen grinste schon fast stolz, als er den Wachen hinterher flatterte, doch in seinen Augen spiegelten sich Sorgen. Das Gefühl, dass Amelie ihm nicht vertrauen konnte, war schon längst verpufft, allerdings bahnte es sich seinen Weg wieder in ihr Gedächtnis. Die Wachen brachten sie ohne irgendeinen Hauch Mitgefühl zu Lanicel, der zuerst mehr als nur skeptisch wirkte. War schließlich ganz klar, nie im Leben hätte er erwartet, Amelie so schnell wieder in seinen Fängen zu haben. Bestimmt würde er heute noch eine Party feiern. Nach seinem Sieg.


    „Seid ihr euch wirklich sicher, dass sie es ist?“


    „Natürlich, seht sie euch an. Ihre weißen Haare, die sind bestimmt nicht gefälscht.“ Lanicel legte den Kopf schief und schritt die Treppen von seinem Altar herab. Er sah richtig majestätisch aus mit seinem langen, reichlich verzierten Mantel.


    „Verschwindet, ich werde das gleich mit ihr regeln.“ Amelie warf Damian einen nervösen Blick zu, denn sie beide wussten, was er erledigen wollte. Den alles entscheidenden Kampf. Aber natürlich würde er das nicht ohne alle möglichen Zaubermittel, die sie irgendwie schwächen könnten, tun. Ganz bestimmt nicht.


    „Worum geht es?“, fragte Amelie mit einem Hauch Erschöpfung in der Stimme gespielt ratlos. Innerlich hoffte sie, dass der Herrscher zu blöd sein würde, ihren Plan zu durchschauen.


    „Das wirst du schon noch sehen, aber ich werde dich vorher noch zu Manesko bringen. Erinnerst du dich noch an ihn? Er war der kleine, der so nett war, deine Fähigkeiten zu testen. Erinnerst du dich noch an die Schmerzen? Das, was ich mit dir anstellen werde, wird weitaus schrecklicher.“ Angst überkam Amelie, über die Schmerzen hatte sie gar nicht so wirklich nachgedacht, doch nun war es ohnehin zu spät.


    „Dann bring mich zu ihm, ich will das hinter mich bringen.“ Ja, das wollte sie wirklich. Mit den Gedanken bei ihrer Mutter starrte sie Lanicel tief in die Augen. Hass quoll aus ihnen hervor, wie Lava aus einem Vulkan. Keiner in Icasan könnte sich je vorstellen, wie schrecklich ihr anscheinend so netter Herrscher in Wirklichkeit war. „Ja, da kannst du dir sicher sein, bringt sie zu ihm, aber schnell. Ich will nicht mehr so lange warten.“


    „Wie Sie wünschen, mein Herr“, kam die Antwort von einem der Wachen, der Amelie gleich darauf fest am Arm packte und weg führte.


    Der Weg durch die verwinkelten Gänge erschien dem Mädchen schon beinahe vertraut. Das letzte Mal war sie bei ihrer Flucht hier herum geirrt, doch damals hatte sie nicht so eine große Angst verspürt wie jetzt gerade. Ihre Glieder waren beinahe gelähmt, das einzige, was an ihrem Körper waren ihr Herz, das stetig in ihren Ohren pochte, und ihre Füße, die sie beinahe über den harten Boden schweben ließen. Manesko wartete bereits in seiner Kammer auf sie, ein irres Lächeln im Gesicht.


    „Toll, dass wir uns wieder sehen“, begrüßte er Amelie freundlich und vollführte eine sarkastische Verbeugung. „Wachen! Ihr könnt gehen, ich komme selbst mit ihr klar.“ Die Tür fiel hinter den Wachen ins Schloss, draußen hörte man kurz noch die Schritte der Männer, dann war es still.


    „Finde ich zwar nicht, aber Meinungen sind verschieden.“


    „Genau, trotzdem werde ich meinen Auftrag so schnell wie möglich ausführen.“


    „Wie du meinst, aber beeil dich.“


    „Das heißt, ich soll dir nicht erklären, was ich gleich mit dir tun werde? Willst du lieber unwissend bleiben?“ Trotz ihren Gefühlen, die alle gegen diese Antwort sprachen, nickte sie zögernd. Ihr war es lieber, einfach drauf zu warten, die Schmerzen würde sie ohnehin noch spüren. Vielleicht würde der Zauber von Damian sogar ihre Sinne lähmen, denn dann würde sie nichts mehr spüren. Manesko wirbelte im Kreis umher und suchte in geschäftigem Tempo ein paar Mittel zusammen, die er einfach in ein Glas goss.


    „Trinken, ein Schluck, alles gleichzeitig schlucken, nicht ausspucken“, meinte er knapp und führte das Glas bereits an ihre trockenen Lippen. Das Gemisch stank nach faulen Eiern, doch der Geschmack war nur schal, aber nicht eklig. Zum Glück. „Okay, ich bin fertig mit dir, jetzt kannst du zu Lanicel gehen. Da wir uns ohnehin nie wieder sehen, kann ich mit gutem Gewissen verabschieden. Auf Nimmerwiedersehen.“ Der winzige Dämon grinste und sperrte die Tür auf. Tausende Schauer machten Amelie zu schaffen, doch bald würde es laut Manesko ohnehin vorbei sein. Nicht mehr lange. Ein bisschen torkelte sie herum, bis die Wachen sie sich wieder schnappten und weg führten.


    


    

  


  
    4.8 ~*~ Traum, der Unfall


    Leise Lieder erklangen, schön, wundervolle Klänge. Amelie schlug die Augen auf und blickte verwirrt um sich. Wo sie genau saß, wusste sie vorerst nicht, allerdings sah es aus wie ein Wagen. Der Sitz vibrierte und die Musik kam von den vorderen Sitzen, vom Radio. Völlig verwundert kniff sie die Augen zusammen, vorne saßen zwei Personen. Ein Mann und eine Frau, die vergnügt mit der Musik mitsangen. Doch wer waren diese Leute? Das Mädchen schnallte sich aus und kletterte langsam vor, um die Leute zu begutachten. Sie hatte sie noch nie vorher gesehen, da war sie sich sicher. An dem Fleck, auf dem Amelie gerade noch gesessen hatte, saß nun ein anderes Mädchen. Es sah noch sehr jung aus, höchstens 12, aber eher 11. Sie hatte kurze, braune Haare, die ihr als Zopf zusammengebunden über die rechte Schulter fielen. Außerdem sah sie sehr glücklich aus, das unverkennbare Lächeln auf ihrem Gesicht war auch viel zu offensichtlich. Eilig drehte sie selbst sich weg und kletterte nach vorne. Zuerst begutachtete sie die Frau, die immer noch begeistert mitsang und nebenbei mit den Fingernägeln auf das Armaturenbrett klopfte.


    „Wer bist du?“, fragte Amelie leise, doch natürlich hörte die Frau sie nicht. Deren Haare waren blond, jedoch ebenfalls sehr kurz. Ihre Schönheit konnte man allerdings nicht bestreiten. Der Mann wiederum sah eher streng aus, seine schrägen Augenbrauen verliehen ihm wahrscheinlich diesen komischen Ausdruck von Härte. Sein Verhalten schien im direkten Kontrast zu seinem Aussehen, denn er sang ebenfalls begeistert mit. Stimmlich war er wohl der schlechteste Sänger der kleinen Gruppe, doch trotzdem machte es ihm wohl am meisten Spaß. Plötzlich ging ein Ruck durch den Wagen, ein leiser Schrei von Seiten des kleinen Mädchens durchriss die lustige Stimmung. Die Musik lief weiter, gleich fröhlich wie vorhin, als das Auto bereits eine Böschung hinunter raste. Durch Büsche hindurch, an Bäumen nur haarscharf vorbei. Nun begann auch die fremde Frau zu schreien, sie griff verzweifelt nach dem Lenkrad und riss es herum. Zufälligerweise fanden die Reifen sogar irgendwo Halt, doch nun überschlug sich der Wagen. Das kleine Mädchen hinten wurde auf den Sitz vorgeschleudert, schrie jedoch weiter. Also keine Verletzungen. Der Gurt war allerdings zerrissen, die Fetzen flogen vor auf die Windschutzscheibe. Wie in Zeitlupe drehte sich das Auto in der Luft und schlug mit dem Dach auf, bevor es gegen einen Baum prallte und zum Stehen kam. Die Musik spielte weiter, dieselben Noten wie noch vor ein paar Sekunden, denselben Text und dieselbe Fröhlichkeit ging davon aus.


    „Das Leben ist zu schön, es ist zu schön. Zu schön, um die Zeit zu verschwenden mit Traurigkeit... Das Leben ist zu schön, es ist viel zu schön. Genieße jeden Moment, sonst hat es keinen Sinn.“ Flammen brachen aus, vorne war der Airbag bereits aufgegangen, doch es hatte nicht viel geholfen. Dieser Mann, den Amelie nicht kannte, prallte mit dem Kopf auf das Lenkrad und blieb bewusstlos liegen. Das Feuer fraß sich bereits weiter nach hinten. Panisch stolperte Amelie etwas zurück, auch, wenn sie wusste, dass sie nicht sterben konnte, schließlich musste das alles hier nur ein Traum sein. Die Frau wirbelte blitzschnell herum, aus ihrem Mund kam nur noch ein leises Krächzen, daher wedelte sie wie wild mit den Armen und versuchte kraftlos, dem Mädchen etwas zu sagen.


    „Geh raus, hau ab, mach die Tür auf, geh raus“, schrie sie, bevor das Feuer ihr Hosenbein in Brand steckte und sie mit einem Ausdruck von purer Panik im Gesicht hinter der Flammenwand verschwand. Das junge Mädchen schien wie gelähmt, im allerletzten Moment reagierte sie und stieß die Tür auf. Zuerst klappte es nicht, sie klemmte. Weinend kroch sie auf die andere Seite, versuchte es dort. Nichts. Nur ein Knarren. Die Äste des Baumes, hatten beide Türen verklemmt. Es war unmöglich, sie aufzukriegen. Amelie zitterte ebenfalls, konnte sich nicht bewegen und wunderte sich schon, warum dieses kleine Mädchen überhaupt noch etwas tun konnte. Schreiend krabbelte dieses nun in den Kofferraum und endlich hatte sie Glück. Die Klappe ließ sich öffnen. Nach einem tiefen Luftzug ließ sie sich fallen und rollte sofort die Böschung weiter hinunter. Dem Fluss entgegen. Der unsichtbare Geist, Amelie, sprang ihr instinktiv hinterher und blieb kurz vor dem Wasser stehen. Das Mädchen war hinein gefallen und ruderte nun verzweifelt an Land zurück. Nur mit knapper Not tauchte sie unter einem umher treibenden Baumstamm hindurch, nochmal Glück gehabt. Am Ufer legte sie sich hin, völlig kraftlos, was ja auch verständlich war, und schloss die Augen. Bewusstlosigkeit überrannte sie, das erkannte man daran, dass ihre Lider aufhörten zu flattern, und ihr Atem hörbar ruhiger ging. Amelie drehte um und rannte zurück zum Auto, das nun völlig in Flammen stand. Dann sofort wieder zurück zu dem Kind. Erst jetzt kam ihr die Wahrheit in den Sinn: Dieses wehrlose Mädchen war sie.


    


    

  


  
    4.9 ~*~ Endlich vorbei…


    „Sie wacht wieder auf“, rief ein Mann erleichtert und rappelte sich hoch. Amelie lag am Boden vor den Treppen, die zu Lanicels Thron führten. War sie etwa umgekippt? Verwirrt setzte sie sich auf und blinzelte in das Licht. Der Herrscher schritt bereits auf sie zu, ein abwartendes Grinsen im Gesicht. Es interessierte sie zwar nicht, ob er auf seinen Kampf warten musste, doch trotzdem war es irgendwie peinlich, hier am Boden zu liegen. Alle Wachen im Raum starrten sie wie ein Monster an, na toll. Hatte Lanicel während ihrem Traum etwa wieder irgendeinen Schwachsinn erzählt? Bestimmt wären ihm viele boshafte Witze eingefallen... Der Mann ihr gegenüber tuschelte etwas von den Wirkungen der Tränke, allerdings verstand Amelie kaum etwas. Ihr Kopf fühlte sich wie benebelt an, als hätte sie viel zu viel Alkohol getrunken. Sonst hörte sie rein gar nichts mehr.


    „Was ist, wenn diese Tränke wirklich gewirkt haben, wenn Damian den Zauber falsch gemacht hat, dann habe ich überhaupt keine Chance gegen Lanicel. Der ist ja völlig fit.“ Angst kroch ihr den Rücken herab, zuvor hatte sie diese nicht gefühlt, jetzt umso mehr. Lanicel wirkte über ihr plötzliches Umkippen hingegen sehr erfreut, die Wachen wunderten sich allerdings nicht. Vielleicht wussten sogar alle, dass sie überhaupt keine Chance haben würde. Gedanken über den Traum konnte sie sich gar nicht erst machen, die Geschäftigkeit des Herrschers war unübersehbar, denn wahrscheinlich würden die Tränke nicht allzu lange anhalten. Hoffentlich. Wenn sie den Kampf noch mehr hinaus zögern könnte, hätte sie vielleicht sogar größere Chancen. Viel größere. Nochmal ohnmächtig werden war allerdings auch keine Devise, so langsam würde sogar ein Trottel wie Lanicel etwas erahnen. Zumindest, wenn er noch ein bisschen Klugheit übrig hatte.


    „Mir ist irgendwie schwindlig“, brachte sie gequält hervor, erhoffte sich komischerweise sogar noch Mitleid von den Wachen, leider hatte sie sich vollkommen getäuscht. Die ganzen Männer zuckten nicht einmal mit der Wimper, so desinteressiert schienen sie.


    „Das ist schade, aber wir können das wirklich nicht verschieben“, meinte Lanicel, er legte sogar einen Hauch Mitleid in seine Worte. Amelie hasste ihn so sehr.


    „Und warum nicht?“


    „Na, weil ich danach keine Zeit mehr habe.“ Er druckste herum, war sich anscheinend nicht sicher. Ein richtiges Argument gab es schließlich nicht.


    „Oh... Das glaube ich nicht, du würdest alles dafür verschieben, sogar deine Hochzeit.“ Vielleicht war dieser Vergleich nicht gerade treffend, doch zumindest konnte sie so klar machen, dass sie ihn durchschaute.


    „Ich weiß zwar nicht, warum du dir da so sicher bist, aber das ist jetzt auch egal. Wir erledigen das und danach kann ich auch noch lachen.“ Als der Herrscher breit grinste, entblößte er eine Reihe spitzer Fangzähne, wie die von Vampiren. Es sah schrecklich aus, von wegen, es konnte kein hässliches Lächeln geben. Dieses war bestimmt nicht schön.


    „Was erledigen wir überhaupt? Ich verstehe die ganze Sache nicht, zuerst nehmt ihr mich gefangen und nun steckt ihr mich nicht einmal in ein Verlies. Was habt ihr mit mir vor?“ Amelie entschied sich, besser vorerst die Ratlose zu spielen. Womöglich würde er sie so sogar unterschätzen.


    „Das wirst du schon noch sehen, aber wir machen das in einem kleinen Raum. Ohne andere Leute. Ich halte nichts von großem Publikum, ich hoffe, das findest du auch so gut. Wachen? Bitte bringt sie in meine eigene Kuppel, ich will dort ungestört sein, vor allem möchte ich nicht, dass uns andere Augen begaffen. Ich werde das auf meine Art und Weise lösen, schnell und ruhig.“ Sofort lösten sich einzelne Wachen aus der großen Dämonenansammlung und trugen das Mädchen, das kraftlos versuchte, mit den Füßen den Boden zu berühren, weg. Die Dämonen trugen sie raus aus Lanicels Kuppel, woraufhin sie verwirrt hochblickte.


    „Hat er nicht gesagt, dass ihr mich zu seiner Kuppel bringen sollt?“ Die Wachen schüttelten den Kopf und steuerten auf eine kleinere, aber immer noch gigantische Kugel zu. Vielleicht hatte Damian sich getäuscht, womöglich hatte er sich noch bei vielen anderen Sachen getäuscht. Bei seinem seltsamen Zauber zum Beispiel. Und bei der Tatsache, dass sie keine Chance gegen Lanicel haben würde.


    In der Kuppel angekommen, verschwanden die Dämonen sofort wieder, da sie draußen in der Luft noch was zu regeln hatten. Anscheinend waren ein paar andere Bürger auf die Eskorte aufmerksam geworden und hatten Verdacht geschöpft, nun mussten sie wohl alle beruhigt werden. Wenn Amelie sich nicht irrte, würde in ein paar Stunden ganz Icasan von dem plötzlichen Auftauchen des Serienmörders wissen. Leider hatte sie in diesem Moment ganz andere Probleme, obwohl sie bereits spürte, dass sie ihren Körper wieder um einiges besser kontrollieren konnte. Gut so, nur noch ein bisschen Zeit rauszögern und dann würde sie bessere Chancen im Kampf haben. Lanicel würde sich noch wundern. Dieser trat nämlich gerade mit seinem wallenden Mantel herein und scheuchte alle Anwesenden hinaus. Bald war es still in der Kuppel, nur die Schritte des Herrschers und das zittrige Atmen von Amelies Seite war zu hören. Es war gespenstisch, vor allem die Dunkelheit.


    „Amelie, bist du bereit?“ Nein, war sie nicht. Natürlich nicht, sie würde nie bereit sein, doch laut Damian würde dieser Kampf irgendwann ohnehin nötig sein. Besser, sie brachte ihn nun hinter sich. Nicht irgendwann später.


    „Ja, bin ich... Wenn du mir endlich sagst, was ich überhaupt tun muss.“


    „Eigentlich solltest du gar nichts tun, aber ich gebe dir trotzdem die Chance, dich zu wehren.“ Er redete völlig entspannt, allem Anschein nach war er sich bereits vollkommen sicher über seinen Sieg. Amelies Hoffnung schwand jedoch mit jedem einzelnen Wort, das er sagte.


    „Warum wehren? Ich verstehe das alles nicht?“ Kurz behielt sie ihre Maske noch, doch die Angst ließ sie schlussendlich alles vergessen. „Warum hast du mir diese Tränke eingeflößt? So habe ich doch überhaupt keine Chance, irgendwas zu tun.“


    „Du hast es erfasst.“ Es berührte ihn nicht, natürlich nicht. „Ich werde mit dir einen Kampf auf seelischer Ebene ausführen, er wird nicht mit Fähigkeiten oder Waffen gemacht, sondern mit den Gedanken. Wahrscheinlich wäre es freundlich, dir zu sagen, was dich erwartet, aber wie du weißt bin ich nicht freundlich. Ich kann dir nur sagen, dass du schreckliche Momente deines Lebens wieder erleben wirst. Ich wünsche dir viel Spaß, aber den wirst du wahrscheinlich nicht haben.“ Lanicel kicherte leise und erhellte nun endlich die Kuppel mit einer Kerze. Das flackernde Licht warf unheimliche Schatten auf die riesige Glasfläche, sofort holte Amelie die unbändige Angst wieder ein. Was auch immer danach mit ihr passieren würde, würde schrecklich werden. Daran gab es keinen einzigen Zweifel.


    „Und was soll ich genau tun?“


    „Du musst, wie gesagt, gar nichts tun, das wäre mir sogar lieber, aber ich bin zumindest ein kleines bisschen fair. Ich werde in deine Gedanken eindringen und sie manipulieren, du kannst es gerne bei mir auch versuchen, aber du wirst natürlich keine Chance haben.“ Erneut ertönte sein hässliches Lachen, es klang schrecklich und wurde von den Wänden der Kuppel noch ein paar Mal zurück geworfen. „Schließlich bin ich der mächtige Herrscher von Icasan. Und, um dir noch mehr Angst einzujagen, kann ich mit stolzer Stimme sagen, dass ich in der Gedankenkontrolle jahrelang unterrichte wurde. Kein anderer im ganzen Reich beherrscht diese Fähigkeit so gut wie ich. Natürlich ist die Fähigkeit nicht alles, denn wie gesagt, es geht um die Wahl der Momente, die ich dich nochmal durchleben lasse, aber natürlich werde ich viel über dich erfahren, was du lieber geheim halten würdest, denke ich. Zumindest bin ich mir sicher, dass du schon Sachen getan hast, die du mir lieber verheimlichen willst.“ Sofort schoss Damian ihr ins Gedächtnis, bis jetzt hatte sie ihn nicht mehr gesehen, seit er sie ausgeliefert hatte zumindest nicht mehr. Was war, wenn Lanicel ihn durchschaut hatte und ihn daraufhin ebenfalls gefangen genommen hatte? Oder wenn er durchschaut hatte, dass sie einen Zauber im Blut hatte, der sie gegen die Tränke immun machte? Vor allem um Damian hatte sie am meisten Angst, denn schließlich hatte er viele verbotene Dinge getan, über die Lanicel bestimmt nicht sehr erfreut wäre.


    „Du darfst einfach nicht daran denken“, redete Amelie sich ein, doch sie war sich schon fast hundertprozentig sicher, dass er auch das sehen würde, was sie unbedingt vor ihm verstecken wollte. Ihr Leben auf der Erde und alles, was dort vorgefallen war. Denn das war das einzige, was wirklich noch ihr gehörte.


    „Und wo machen wir das?“


    „Das ist im Prinzip egal, allerdings musst du mir in die Augen sehen, bis ich die Verbindung aufgebaut habe.“ Das Mädchen schluckte zitternd und setzte sich im gegenüber auf den Boden. Warum sie sich hinsetzte, wusste sie selbst nicht genau, doch sie hatte ehrliche Angst davor, dass sie irgendwann einfach umkippen würde. Lanicel ließ sich ebenfalls elegant auf den Boden sinken und legte sich die Flügel um die Arme. „Sieh mir nun in die Augen. Und hab keine Angst, es wird bald vorbei sein.“ Amelie schaffte es einfach nicht, die Augen zu öffnen. Sie wollte lieber ihre dunklen Lider von innen anstarren, als die schrecklichen, schwarzen Augen von Lanicel. Irgendwann wurde er ungeduldig, seufzte hörbar und berührte ihre Haare. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, sofort riss sie die Augen weit auf. Ihr Blick fiel zu allererst direkt in die Augen von Lanicel. Keine Pupillen, nur eine schwarze, ovale Kugel. Wie bei einer Katze, nur viel unheimlicher. Sofort spürte sie, wie er Kontakt zu ihr aufnahm. Versuchte vergeblich, ihn raus zu halten, doch er war zu stark, das war klar. Schon bald hatte er die Mauer durchbrochen, die sie aufgebaut hatte, leider vergeblich. Natürlich war er ein Meister, in dem, was er tat, allerdings musste es schließlich irgendeine Chance geben. Wenn auch nur eine geringe. Als er ihr den ersten Traum ins Gedächtnis schickte, wusste sie noch nicht, was sie tatsächlich erwarten würde. Amelie fühlte, wie Lanicel in sie eindrang und alles herausholte, was ihm irgendwie wichtig erschien. Sofort wurde ihr schlecht, die Augen fielen ihr zu und sie lehnte sich langsam weiter zurück, bis sie mit dem Rücken am harten Boden lag. Obwohl sie nichts tat, nicht einmal die Hand hob, verließ sie die Kraft. Schneller und schneller. Bald war nichts mehr übrig. Der erste Traum begann bereits, doch noch immer versuchte sie, alles hinaus zu blenden. Vergeblich.


    


    

  


  
    5.0 ~*~ Der Streit


    Steve und Caro standen sich gegenüber und starrten einander an. Aus ihren Augen sprach purer Hass, doch da war noch etwas. Unverständnis. Irgendwas musste zwischen ihnen vorgefallen sein. Als Amelies Mutter den Mund öffnete, ertönte eine tiefe, gequälte Stimme, es klang einfach nur schrecklich.


    „Wage es nicht, das noch einmal zu sagen.“ Nun schloss sie wieder die Lippen, aber ihre Worte hallten immer noch nach. Immer wieder und wieder. Steve warf ihr ein paar hasserfüllte Blicke zu und wollte gerade aus dem Raum verschwinden, als die Frau noch einmal die Hand nach ihm austreckte, um ihn zurück zu halten.


    „Lass mich sofort los. Ich habe dir schon oft gesagt, was ich darüber denke und ich werde meine Meinung nicht ändern. Sie soll weg.“ Auch seine Stimme klang erschreckend verzerrt, gar nicht wie seine sonst so weiche, mittelhohe.


    „Bleib doch hier. Wir müssen darüber reden. Vielleicht ändere ich meine Meinung doch noch...“


    „Mach das möglichst schnell, denn sonst ist es aus zwischen uns. Das kann ich dir nur noch sagen.“


    „Steve, bitte bleib doch hier. Wir müssen darüber reden.“


    „Ich hab dir schon von Anfang an gesagt, dass es nichts zu reden gibt. Bevor wir sie zu uns genommen haben, hast du schließlich gesagt, es wäre nur ein Versuch. Ein Experiment. Du würdest sie sofort zurückgeben, wenn es unsere Ehe zerstören würde. Das hast du versprochen, damals.“ Tränen standen in Karolines Augen, blutrote Tränen. Amelie hörte ihren Atem und ihren unregelmäßigen Herzschlag. Und das leise Schluchzen ihrer Mutter. Noch immer verstand sie nicht so wirklich, um was es in ihrem Gespräch ging, doch es musste um sie gehen. Ganz bestimmt, denn sonst würde Lanicel ihr das wohl kaum zeigen. Lanicel... Warum tat er ihr das an? Sie verstand es nicht.


    „Ich habe nichts versprochen, ich hab das nur gesagt, damit du endlich einwilligst. Damit du endlich aufhörst, immer nur auf dich zu achten, sondern auch mal auf mich. Verstehst du mich denn nicht? Natürlich war sie kein Experiment, ich habe sie schließlich von Anfang an aufgenommen. In mein Herz geschlossen und sie wie meine eigene Tochter geliebt. Du warst es doch, der sie immer weggeben wollte. Wie man ein Tier ans Tierheim gibt, wenn man es nicht mehr braucht. Amelie ist ein Mensch, das weißt du ganz genau.“ Nun wusste sie es, die Wahrheit. Steve wollte sie nicht, nie, von Anfang an nicht. Sie fühlte bereits, wie Lanicel versuchte, die Szene zu wechseln, doch sie ließ es nicht zu, noch nicht. Sie wollte wissen, was Karoline zu sagen hatte. Und Steve.


    „Es ist ja auch egal, es ist nicht wichtig, was du willst. Es geht jetzt nur darum, ob wir sie endlich weggeben und wie lange du dir das noch geben willst. Versteh doch, sie hat ihr Gedächtnis verloren. Sie erinnert sich nicht einmal an ihre Eltern, wenn sie es tun würde, würde sie dich nicht so akzeptieren.“


    „Sei sofort ruhig, ich bin ihre Mutter, kapier das endlich. Ihre Eltern sind tot, sie sind tot. Und sie werden es auch bleiben. Ich werde mich um sie kümmern, auch wenn du es nicht willst.“ In Amelie drin rührte sich nichts mehr, da war nur Leere. Nichts als Dunkelheit. Nun schoss Steve kurz zurück und wollte erneut gehen, doch Caro war noch nicht fertig. „Bleib hier und hör mir zu. Ich weiß, dass du immer ein eigenes Kind wolltest, aber ich sag dir eines. Such dir eine andere Frau, wenn es dir so wichtig ist. Aber belästige mich nicht länger damit. Ich liebe Amelie und du wirst es auch tun. Denn sonst...“ Sie zögerte kurz und umklammerte den Arm ihres Mannes fester. Ihre Fingernägel gruben sich tief in seine Haut, doch das war nicht die Tatsache, warum er seinen nächsten Schritt tat. Mit voller Wucht klatschte er seine Hand auf ihre Wange. Ein schreckliches Geräusch ertönte, dann drehte er sich um und verschwand hoch erhobenen Hauptes aus dem Haus. Von draußen schrie er noch herein: „Und auch, wenn du mich noch so oft damit nervst. Amelie ist nicht unsere Tochter und wird es nie sein. Sie kann froh sein, dass wir sie nicht in ein Heim abgeschoben haben, aber glaube mir, ich werde es noch tun.“ Lanicel beendete die Szene.


    


    

  


  
    5.1 ~*~ Überlebt, fürs Erste…


    Amelie schlug die Augen auf, sog die Luft scharf ein und strich sich blitzschnell die Tränen aus dem Gesicht. Lanicel sollte nicht jetzt schon ihre Schwäche sehen, sie würde durch halten.


    „Und? Wie war's? Hab ich eine gute Szene gewählt? Eine gute Erinnerung? Ich weiß, du erinnerst dich nicht wirklich daran, aber natürlich habe ich auch Zugriff in die Zeit nach dem Unfall. An die erinnerst du dich ja auch nicht. Schließlich hattest du danach noch Gedächtnisprobleme, diese Szene ist ungefähr einen Monat nach deiner Adoption vorgefallen. Du hast sie vom Wohnzimmer aus beobachtet. Ganz leise und ruhig, damit du alles verstehst. Danach bist du in dein Zimmer geflüchtet und hast geschlafen, weinend. Als du wieder aufgewacht bist, war alles weg, du konntest dich nicht mehr daran erinnern. War wahrscheinlich auch besser so.“ Das Mädchen schnappte ungläubig Luft, ignorierte die bohrenden Blicke des Herrschers.


    „Ich... Das kann nicht sein. Ich bin kein ungewolltes Kind. Caro hat mich geliebt, da bin ich mir sicher, denn sonst hätte sie sich wohl kaum 4 lange Jahre um mich gesorgt. Und Steve hatte bestimmt nur eine seiner Launen. Und wenn nicht, dann war das nur ganz früher. Als ich gestorben bin, war das doch ganz anders. Es muss anders gewesen sein. Oder du lügst, du musst lügen. Warum sollte mein Vater auch so etwas sagen? Er war zwar oft etwas abweisend und vielleicht auch gereizt. Aber er hat das nicht gesagt, ganz bestimmt nicht.“ Amelie schrie Lanicel an, musste sich beherrschen, denn so gerne hätte sie nach ihm getreten. Ganz fest und mitten in sein Gesicht. Er sollte ebenfalls die Schmerzen spüren, die sie schon seit so Langem durchmachte.


    „Glaub mir doch, aber, wenn du willst, kann ich dir gerne noch eine weitere Szene zeigen. Zum Beispiel die bei deinem Begräbnis.“


    „Ich habe keine Erinnerungen von meinem Begräbnis, das kann nicht sein. Da war ich doch schon tot.“


    „Nein, ein paar Tage nach dem Tod kriegt man es noch mit, zumindest die Ohren. Die funktionieren noch weiter, nur man kann es nicht mehr aufnehmen. Deine Seele war auch noch eine Woche danach in deinem Körper, da ich noch etwas gewartet hab, bis ich dich geholt habe. Schließlich wollte ich sicher gehen, dass du wirklich die Richtige bist. Und, dass du wirklich tot bist. Das letzte Mal ist uns schließlich ein schlimmer Fehler unterlaufen, den wollten wir nicht wiederholen. Aber jetzt schau mir in die Augen.“ Amelie schüttelte den Kopf, entschieden, und drehte sich sofort weg. Sie wollte einfach nicht mehr sehen, was noch passiert war. Lanicel würde es nicht mehr schaffen, nie würde sie freiwillig noch eine weitere Szene durchleben. Nein. Doch in diesem Moment stürzte sich ein schwerer Körper auf sie, warf sie zu Boden. Lange, knochige Finger schoben ihre Lider brutal nach oben. Sofort stiegen ihr die Tränen in die Augen.


    „Lass mich los.“ Der Herrscher ignorierte sie und kam näher. Sie erkannte bereits seine Augen, schwarz und voller Hass. Dann war er schon wieder in sie eingedrungen, sie hatte keine Chance.


    


    

  


  
    5.2 ~*~ Begräbnis


    Helles Licht erschien, die Sonne strahlte am Himmel und beleuchtete die kleine Menschenansammlung, die bereits um das offene Grab herum stand. Es waren nicht sehr viele Leute, genauer gesagt nur minimal wenige. Man konnte die Anwesenden an zwei Händen abzählen, mehr waren es nicht. Der Sarg stand auf einer Trage, daneben auf jeder Seite jeweils zwei Ministranten, die mehr als nur gelangweilt wirkten. Ein Junge, der auf der linken Seite stand und einen hübschen Kranz aus roten Blumen zusammen mit grünen Ranken trug, lehnte an dem Holz des Sarges während er leise pfiff. Nun trat der Pfarrer vor und stellte sich neben das Grab. Es war tief, sehr tief. Ganz anders als andere Gräber, man sah nicht einmal den Boden.


    „Wir haben uns heute hier versammelt um uns von einem lieben Menschen zu verabschieden, der viel zu früh von uns gegangen ist. Amelie Spring, ein Mädchen, das bereits sehr viel Leid in ihrem Leben erfahren hat und nun in Gottes Hände gelegt wurde. Auch wenn die Trauer noch groß ist, werdet ihr sie irgendwann wieder sehen. Ihr werdet sie wieder umarmen und wieder ihr Lächeln sehen können.“ Der Pfarrer sprach ruhig, wirkte allerdings auch nicht gerade so interessiert. Schließlich hatte er Amelie nicht gekannt, er hatte sie nie gesehen. Und überhaupt: Wovon redete er da? Die paar Anwesenden, die es der Mühe wert gefunden hatten, hier zu erscheinen, würden sie nie wieder sehen. Nicht in Icasan, nicht bei Gott. Gar nicht. Nun betrachtete Amelie zitternd die Leute, die um das Grab herum standen. Es waren zu wenige, viel zu wenige. Dort stand Karoline mit Tränen in den Augen. Ihre Schultern bebten, immer wieder strich sie sich mit dem Taschentuch übers Gesicht, um die Tropfen weg zu wischen. Neben ihr standen zwei jugendliche Mädchen, Amelie kannte sie. Natürlich. Es waren ihre früheren Freundinnen, die ihr in der ersten Zeit nach ihrem Erinnerungsverlust beigestanden hatten. Doch sie selbst hatte sie abblitzen lassen, als sie langsam in ihr Gruftieleben rutschte. Natürlich hatten sie oft genug versucht, ihr zu helfen, doch sie hatte es nicht zugelassen. Die zwei hießen Cora und Mina, so richtig viel wusste sie nicht mehr über die beiden, genau genommen gar nichts. Sonst waren da noch die vier Ministranten, der Pfarrer und noch zwei Männer, die wahrscheinlich den Sarg ins Grab hinunter lassen würden. Mehr Leute waren nicht da. Steve war nicht gekommen, er stand nirgends. Nicht irgendwo anders auf dem Friedhof, er war gar nicht da. Zuerst dachte sie sich nichts dabei, schließlich hatte Amelie nie so viele Leute gekannt. Verwandte hatte sie keine und Freunde auch nicht wirklich. Erst als die Männer begannen, den Sarg in das Grab hinunter zu lassen, erkannte sie, warum sie eigentlich so traurig war. Genau 10 Menschen waren zu ihrem Begräbnis gekommen, nur die Hälfte davon wirklich freiwillig. Die Tatsache, dass sie ihr Leben verschwendet hatte, war nicht zu widerlegen. Sie hatte es verschwendet, vollkommen. Lanicel rüttelte sie wach, holte sie zurück in die bessere Wirklichkeit. Nun war ihr doch die Unterhaltung mit dem grausamen Herrscher lieber als irgendetwas anderes.


    


    

  


  
    5.3 ~*~ Wann hören diese Qualen auf?


    „Und? Hat es dir gefallen?“ Die Begrüßung schien schon fast freudig, Lanicels Augen strahlten richtig vor Freude. Machte es ihm etwa so Spaß, sie leiden zu sehen. Amelie antwortete nicht und versuchte vergeblich, die Tränen zurück zu halten. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Herzklopfen war unerträglich laut. Seine fragenden Worte hörte sie gar nicht mehr, ihre ganze Kraft war darauf konzentriert, zu überleben. Nicht an den schrecklichen Bildern zu ersticken. Ihr Blick wurde von Sekunde zu Sekunde leerer, bis sie schließlich ganz die Augen schloss, um sich wieder hinzulegen. Es war vorbei, sie würde sich machtlos ergeben, ohne überhaupt einen Versuch unternommen zu haben. Wie eine Stimme hörte sie Damians Worte in ihren Ohren: „Du wirst Qualen erleiden, das ist klar. Es wird dir wehtun, das ist auch klar. Du wirst aufgeben wollen, das würde ich auch vollkommen verstehen. Aber trotzdem musst du zumindest versuchen, ihn anzugreifen und ihn zu besiegen. Sonst wäre alles umsonst. Auch wenn du schon nach den ersten drei Szenen völlig fertig sein wirst, musst du es versuchen. Nutze die Kraft, die du am Anfang noch hast, denn sie wird verschwinden. Je länger du wartest, desto weniger Chancen hast du.“ Amelie konnte sich zwar nicht daran erinnern, dass er die Worte jemals zu ihr gesagt hatte, doch zumindest klangen sie etwas nach ihm.


    „Und wenn ich es nicht schaffe?“ Die Frage stellte sie sich eher selbst, es war nur ein leises Krächzen, denn so konnte Lanicel es unmöglich hören. Ihre eigenen Gedanken gaben ihr eine Antwort, völliger Schwachsinn, eigentlich, doch es half ihr weiter.


    Dann schaffst du es halt nicht, aber zumindest hast du es versucht.


    „Ja, und wenn ich es versuche und daran sterbe, bringt es mir erst recht nichts.“


    Dann denk einmal nach, was passiert, wenn du gar nichts tust.


    „Ich sterbe.“


    Genau, also versuch es zumindest. Versprichst du mir das?


    „Ja, ich verspreche es.“


    Sag es laut.


    „Ich schaffe das.“ Sofort wirbelte Lanicel zu ihr herum, wachsam, doch es huschte ein Lächeln um seine Lippen. Kraftlos versuchte Amelie sich zu drehen und rollte umher. Direkt auf ihn zu. Sobald er seine Augen weit geöffnet hatte, starrte sie ihn ebenfalls an und versuchte, ihre Fähigkeit zu verwenden. Gedanken lesen konnte sie mittlerweile, sie hatte schließlich geübt. Zwar war sie noch ein blutiger Anfänger im Gegensatz zu Lanicel, doch zumindest existierte der Hauch einer Chance. Mit aller Kraft versuchte sie, seine persönliche Mauer zu durchbrechen, die er um seine ganzen Gedanken gezogen hatte, doch sie war wie aus Stahl.


    „Du wirst es nicht schaffen, also bringt es nichts, deine Kraft zu verschwenden“, sprach der Herrscher, allerdings klang er angestrengt. Also log er. Amelie antwortete gar nicht, es würde sie schließlich nur ablenken. Im Inneren fühlte sie bereits, wie die Mauer zu wackeln begann, immer mehr und mehr. Kurz wich sie aus seinen Gedanken zurück, ließ ihm ein paar Sekunden Zeit, sich zu erholen und stieß dann erneut zu. Diesmal viel fester als zuvor. Der Schutz verschwand, bröckelte ab und sie kam durch. Sofort stürzte eine Fülle an Informationen über sie herein, wie eine Flut. Es war unmöglich, noch die Übersicht zu bewahren. Wie eine Diashow liefen tausende Bilder vor ihrem inneren Augen ab. Dort war Lanicel, wie er über einem alten, bärtigen Mann kniete, mit angestrengtem Blick. Amelie erkannte ihn sofort, es war der frühere Herrscher, der ihr im Traum erschienen war. Also wurde er getötet, natürlich war er nicht freiwillig gegangen. Schnell wühlte das Mädchen weiter, im Grunde genommen wusste sie genau, nach was sie suchte. Ein paar unendlich lange Augenblicke später entdeckte sie eine Erinnerung. Ein kleiner Junge, der glücklich herum tollte, es war eine seiner Kindheitserinnerungen, bevor er gestorben war. Er selbst konnte sich bestimmt nicht mehr daran erinnern, es würde ihn daher bestimmt aus dem Konzept bringen. In diesem Moment verschwand das Bild wieder und ein anderes erschien, viel besser als zuvor. Blitzschnell tauchte sie ein und schickte alles an Lanicel.


    


    

  


  
    5.4 ~*~ Entführt!


    Dort stand ein kleiner Junge, er pfiff vergnügt ein heiteres Lied, bewegte sich allerdings nicht. Seinen Schulrucksack, ein altmodisches Exemplar mit ein paar Autos darauf, hatte er neben sich abgestellt. Allem Anschein nach wartete er auf etwas, was es war, wusste Amelie nicht. Doch es musste Lanicel gewesen sein, schließlich befand es sich in seinen Erinnerungen. Nachdenklich beobachtete sie weiter das Schauspiel, auch wenn es noch nicht interessant war. Auf der Straße war weit und breit nichts zu sehen, nur wenige Autos fuhren vorbei und wenn, dann auch nur mit einer hohen Geschwindigkeit. Der Bub stand starr auf der Bordsteinkante und wippte ungeduldig auf den Fußballen vor und zurück. Vor und wieder zurück. Sie konnte sich nicht vorstellen, was Lanicel an dieser Erinnerung so schlimm finden würde, doch hoffentlich würde es ihn zumindest davon abhalten, ihr selbst einen weiteren Traum zu schicken.


    Nun geriet Leben in die Szene, so lange man von Leben sprechen konnte. Ein Wagen raste auf den Jungen zu und kam kurz vor ihm zum Stehen. Amelie versuchte, zu erkennen, wer in dem Auto saß, doch die verdunkelten Fenster ließen keine Blicke zu. Nun öffnete sich die Tür, nur langsam, aber schon eindeutig fordernd. Lanicel, oder wie auch immer er früher geheißen hatte, sprang erschrocken zurück und stieß mit dem Rücken an dem Zaun an, der ein paar Meter neben der Straße mehrere Meter in die Höhe ragte. Wahrscheinlich befand sich dahinter ein Park oder etwas dergleichen. Nun berührten Füße den Boden, sie kamen aus dem Wagen und langsam schälte sich hinter der geöffneten Autotür ein Mann hervor. Sein Gesicht war verdeckt, er war vollkommen schwarz verkleidet. Wäre die Situation nicht ohnehin schon so seltsam, hätte wahrscheinlich niemand Verdacht geschöpft. Der Junge schrie nicht, er starrte nur mit einem Anflug von Angst im Gesicht auf die Person, die nun zielstrebig auf ihn zu schritt. Ohne ein einziges Wort riss der schwarze Mann den kleinen Bub an sich. Hielt ihm den Mund zu und nahm ihn mit in den Wagen. Noch immer tat Lanicel nichts, er schrie nicht, er weinte nicht, er wehrte sich nicht.


    „Warum macht er denn nichts? Checkt er denn nicht, dass er in Gefahr ist?“, fragte Amelie sich nachdenklich und sah mitleidig zu, wie das Auto davon raste. Sofort schwenkte ihr eigenes Sichtfeld hinterher, dieser Traum war schon gruselig. Für Lanicel musste es allerdings wohl noch schlimmer sein, denn er hatte das schließlich ebenfalls noch nie gesehen. Außerdem hatte das Mädchen eine leise Vorahnung, worauf die Entführung hinaus laufen würde. Doch das wollte sie sich noch gar nicht vorstellen, früher oder später würde sie es ohnehin erfahren.


    Nun befand sie sich im Inneren des Autos, am Steuer saß ein weiterer Mann, der allerdings in ganz normalen Klamotten steckte. Der andere hielt dem hilflosen Jungen eine Hand auf den Mund. Zwar schrie er nicht, doch anscheinend machte er das zur Sicherheit. Ganz klar, das war eine Entführung.


    „Auf was wartest du?“


    „Keine Ahnung, ich bin ja gerade erst eingestiegen. Sollten wir nicht noch etwas warten?“


    „Nein, sollten wir nicht. Natürlich nicht. Ruf sie jetzt an.“


    „Meinetwegen, aber sei du bitte leise. Bist du dir sicher, dass er redet?“


    „Ja natürlich, sonst kannst du ja ruhig etwas nachhelfen. Beeile dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“ Der Fahrer seufzte genervt und gab nochmal richtig Gas. Sein Kollege nahm sein Handy zur Hand und drückte nur noch auf den „Anrufen“-Knopf, die Nummer war schon längst eingespeichert. Außer dem gleichmäßigen Piepsen des Telefons war ihm Auto nichts mehr zu hören, nur noch das Rumoren des Motors.


    „Hallo? Wer spricht da?“, meldete sich eine weibliche Stimme, sie klang sehr gestresst.


    „Das ist egal, im Grunde genommen geht es nur um eines.“ Ein Zögern.


    „Und um was, wenn ich fragen darf?“


    „Um ihren Sohn, wir haben ihn.“ Lange Zeit herrschte Stille, im Hintergrund war geschäftiges Treiben zu hören, denn wahrscheinlich befand sich die Frau irgendwo in der Öffentlichkeit. Amelie lauschte angespannt und warf zwischendurch ein paar Blicke auf den jungen Lanicel, der nervös hin und her blickte. Natürlich konnte sie sich nicht vorstellen, wie es war, entführt zu werden, aber es musste schrecklich sein. Armer Junge.


    „Wer sind Sie?“


    „Das ist egal. Wir verlangen 20000 Euro Lösegeld.“


    „Was? Wie bitte? Was haben Sie gesagt?“ Sie konnte es wohl nicht fassen, danach war nur noch ein leises Schluchzen zu hören.


    „Ich habe gesagt, dass wir 20000 Euro Lösegeld verlangen, wenn Sie ihren Sohn heil wieder sehen wollen.“


    „Das glaube ich Ihnen nicht, er muss schon längst in der Schule sein.“


    „Ich kann es gerne beweisen.“ Der Mann legte eine Hand auf den Hörer und drückte dem kleinen Jungen dann das Handy auf den Mund. „Rede, aber sofort. Vielleicht wird es das letzte Mal sein, dass du mit deiner Mutter reden kannst. Also nutze die Zeit.“ Der Junge nickte sofort, ein Zittern ging durch seinen ganzen Körper. Amelie glaubte sogar, sein Herz pochen zu hören.


    „Mama?“, fragte er zaghaft und umklammerte das Handy verzweifelt mit beiden Händen.


    „Jim? Bist du es wirklich? Bitte nicht...“ Die Frau klang nun noch verzweifelter. „Was haben sie mit dir getan?“


    „Noch nichts, ich bin an der Bushaltestelle gestanden und...“ Weiter kam er nicht, denn der Mann riss das Telefon schon wieder weg.


    „Du hast ihn gehört. 20000 oder du wirst ihn nie wieder sehen. Also?“


    „Ich... Ich habe das Geld nicht. Ich bin pleite, bitte tun sie ihm nichts. Ich kann noch einen Kredit von der Bank aufnehmen, notfalls kann ich noch meine Verwandten fragen, bitte lassen Sie ihn.“


    „Nein, mach dir nicht die Mühe zur Bank zugehen. Wir wissen alles, ihr kriegt keinen Kredit mehr, da ihn alle Banken verweigert haben. Es ist also aus, wenn du das Geld nicht bezahlen kannst, wird dein Sohn es zu spüren bekommen? Wie hieß er noch gleich? Jim, nicht wahr? Der Name würde sich gut auf einem Grabstein machen, da bin ich mir sicher.“


    „Nein, bitte tun Sie ihm nichts. Er kann doch nichts dafür, ich kriege schon noch das Geld. Sie müssen nur warten. In einer Woche habe ich es zusammen, versprochen.“


    „Eine Woche ist zu lang“, kam die Antwort von vorne, der Fahrer war anscheinend ungeduldig geworden. Sein Komplize wiederholte die Worte energisch und vergewisserte sich immer wieder, ob Jim nicht bereits einen Fluchtversuch startete. Der Junge hatte bereits Tränen in den Augen, die immer mehr wurden, während er verzweifelt und vor allem ängstlich um sich trat.


    „Ich brauche eine Woche. Sonst schaffe ich es nicht.“


    „Nein, eine Woche ist zu lang.“ Nach diesen Worten legte der Mann auf und begutachtete seinen Gefangenen mit einem Hauch Mitleid in den Augen. „Deine Mutter wird dich vermissen, da bin ich mir sicher. Aber leider kann sie uns das geforderte Geld nicht bezahlen und deswegen wirst du mit deinem Leben bezahlen.“


    „Was hast du mit mir vor?“, schrie Jim weinend und biss in die Hand, die immer noch auf seinem Mund lag. Amelie traten ebenfalls die Tränen in die Augen, was würden die Männer machen? Ihn töten? Aber was würde es ihnen bringen? Das nächste, was das Mädchen hörte, war der laute Knall und der darauf folgende, herzzerreißende Schrei. Dann war der Traum zu Ende.


    


    

  


  
    5.5 ~*~ Schrecklicher als gedacht


    Es war vorbei, endlich. Sogar für Amelie war es schlimm geworden, denn sie hatte wider aller Erwartungen mit Lanicel mitgelitten. Dieser saß wie ein Häufchen Elend vor ihr am Boden, völlig unfähig, sich zu bewegen. Das Mädchen sagte nichts dazu, bettete nur den Kopf in die Knie und wartete ab, was der Herrscher tun würde. Eigentlich hatte sie nur kurz Trauer von ihm erwartet, eher unbändige Wut, doch auch für ihn mussten diese Träume gerade zu schrecklich sein. Doch sie konnte trotzdem nicht den Grund vergessen, warum sie ihm diese Qualen antat. Der Kampf. Er hatte ihn angefangen und sie wollte ihn zu Ende bringen.


    „Gibst du auf?“ Die Worte klangen mehr als nur seltsam, sehr sogar. Aus ihrem Mund hätte sie so etwas gar nicht erwartet, doch schließlich hatte Amelie sich in letzter Zeit mehr als nur gewaltig verändert.


    „Nein, natürlich nicht“, brachte Lanicel nach ein paar tiefen Atemzügen hervor und blickte sie nun aus seinen schwarzen Augen feindselig ein. Trotz seiner körperlichen Schwäche schaffte er es, wenigstens zu der unsichtbaren Mauer zu kommen, die sie selbst nun auch um ihren Geist herum aufgebaut hatte.


    „Du wirst es aber nicht schaffen.“


    „Natürlich werde ich es schaffen, ich habe das schließlich so lange trainiert, so leicht kannst du mich nun auch nicht schlagen.“ Der Druck auf ihre Erinnerungen verstärkte sich, das Gefühl war einfach unbeschreiblich, denn wahrscheinlich existierte es nicht einmal. Schließlich waren Erinnerungen auch nicht vorhanden, sie waren nicht real. Trotzdem schwächte der Eingriff Lanicels sie enorm.


    „Trainieren ist leider doch nicht alles.“ Mit diesen Worten wehrte sie seinen Angriff ab und startete selbst einen. Der Herrscher würde sich noch wundern, denn so schwach war sie nun auch nicht. Der Trank hatte seine Wirkung wohl schon längst verloren, nur die Erinnerungen an ihr eigenes Begräbnis schwächten sie nun noch. Lanicels Abwehrung war aber trotzdem noch nicht verschwunden, diesmal war es sogar schwerer, sie noch zu durchbrechen.


    „Du hast keine Chance“, brachte der Dämon hervor und starrte sie weiter mit hasserfüllten Augen an. Amelie blickte weg, schüttelte den Kopf, machte allerdings weiter. Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen, Scherben rasselten auf die beiden Kämpfer herunter. Die Kuppel war eingebrochen, das konnte nicht wahr sein. War das etwa Damians Werk oder etwa das von irgendwelchen Wachen? Beides war nicht gut. Allerdings der Herrscher selbst war keineswegs verwundert, oder erschrocken. Kaum war Amelie nicht bei der Sache, wehrte er ihren Angriff ab und drang in ihr Gedächtnis ein. Es klappte, nein, kurz wehrte sie es noch ab, doch es half alles nichts. Er war einfach zu stark. Sie fühlte bereits, wie der nächste Traum sie überkam, doch in diesem Moment ertönten laute Rufe. Dann ein erneutes Krachen und schon wurde ihr schwarz vor Augen.


    


    

  


  
    


    Teil 3 ~*~ Verteidigung des Lebens


    


    „Amelie? Wach auf. Schnell.“ Verwirrt schlug das Mädchen die Augen auf, schloss sie allerdings wieder. Wilde Schmerzen überkamen sie, ihr Kopf, ihr Bauch, ihr ganzer Körper. Erst ein paar Sekunden danach folgten die Erinnerungen an alles. An den Ka“mpf, an Lanicel, der zu Boden gesunken war, kurz bevor auch ihr schwarz vor Augen geworden war. Wer über ihr kniete, wusste sie noch nicht, denn vor ihren Augen war alles noch schwarz.


    „Bin ich blind?“, schoss es ihr durch den Kopf, doch es konnte nicht sein. Verzweifelt versuchte sie erneut, irgendwas zu erkennen, doch so richtig klappte es immer noch nicht.


    „Damian? Bist du Damian?“


    „Ja, bin ich. Geht es dir gut?“


    „Nein, nicht wirklich, überhaupt nicht. Was ist überhaupt passiert?“ Tausende Fragen drängten sich in ihrem Gedächtnis herum, alle warteten nur noch darauf, endlich ausgesprochen zu werden.


    „Viel, aber du bist in Sicherheit. Zumindest vorläufig.“ Amelie wiederholte ihre Frage, das war keine Antwort. „Sehr viel, aber es ist nicht so wichtig, dass du alles wissen musst.“


    „Natürlich muss ich alles wissen, da geht es ja um mich. Sag mir sofort, was passiert ist. Was ist mit Lanicel? Hab ich den Kampf gewonnen?“ Damian schüttelte mit einem Ausdruck von Enttäuschung im Gesicht den Kopf. Wut überkam sie, warum konnte er nicht einfach reden, machte es ihm etwa so Spaß, sie so lange auf die Folter zu spannen?“


    „Du hast nicht gewonnen, aber auch nicht verloren. Denn sonst würdest du jetzt wahrscheinlich nicht mehr hier liegen.“ Erst jetzt sah Amelie um sich, wo sie war, wusste sie nicht, aber es musste natürlich noch Icasan sein.


    „Was ist dann passiert?“


    „Lass mich reden, wenn du es wirklich wissen willst.“ Sie nickte zögernd und versuchte, sich kurz aufzusetzen, doch ihre Kräfte hatten sie komplett verlassen. Außer Reden war alles unmöglich. „Du hattest einen Kampf mit Lanicel, das weißt du hoffentlich. Ich habe alles mitverfolgt. Vielleicht fragst du dich, wie das funktioniert hat, aber das ist ganz einfach zu erklären. Du weißt ja noch, dass ich dich kurz vor deiner Gefangennahme verzaubert habe, dieser Zauber hatte zwei Funktionen. Erstens sollte er dich gegen alle Tränke immun machen und zweitens konnte ich so mitverfolgen, was passiert. Ich wollte dich retten, falls es brenzlig werden würde. Natürlich konnte ich dir das davor nicht sagen, aber es ist ja alles gut gegangen. Halbwegs... Zumindest habe ich sofort einen weiteren Zauber auf die Kuppel abgeschossen, als ich gemerkt habe, was dort drinnen wirklich passiert, aber davor ist noch etwas anderes passiert. Ich war nicht die ganze Zeit bei dir, sie haben mich ebenfalls gefangen genommen, als sie gesehen haben, dass du wirklich die gefürchtete Amelie bist. Die Wachen kamen schnell dahinter, dass ich dein Komplize war, aber natürlich wussten sie nicht, warum wir so blöd waren und uns freiwillig Lanicel ausgeliefert haben. Auf jeden Fall haben sie mich gefangen genommen, vorerst zumindest. Meine Schauspielerfähigkeiten sind anscheinend noch besser, als ich je gedacht hätte... Ich habe ihnen vorgegaukelt, dass du einen Plan hast, nämlich, dass du einen ganz speziellen Zauber beherrschst, der Lanicel töten könnte. Vorerst haben sie es mir nicht geglaubt, aber nach ein bisschen Rumgeheule haben sie es mir schlussendlich dann doch geglaubt. Sie sind dann gleich zu dem Herrscher gegangen und wollten ihn retten, aber die anderen Dämonen ließen es nicht zu. Es gab einen Kampf und weil da keiner mehr aufgepasst hat, konnte ich fliehen. Ich habe dann sofort einen Strahl auf die Kuppel abgeschossen und sie somit zerstört. Den Wachen war es Recht, denn so konnten sie den König retten, ohne selbst etwas zu zerstören. Alle waren so beschäftigt mit dem geschwächten Herrscher, so dass sie mich gar nicht bemerkt haben. Ich bin hingeflogen, habe dich mitgenommen und...“ Damian zögerte sichtlich und stieß einen leisen Seufzer aus.


    „Was ist dann passiert? Haben sie uns gefasst?“


    „Nein, haben sie nicht. Oder doch, gewissermaßen schon. Du warst so geschwächt, ich habe es nicht geschafft, dich irgendwo hinzubringen, also habe ich dich einfach dort gelassen. Es tut mir so leid, aber ich bin in der Nähe geblieben. Erst als Lanicel versorgt war, haben sie auch dich wieder geholt und sie waren alle verwundert. Ganz klar, denn nie hätte jemand gedacht, dass du es schaffen würdest, gegen ihn zu gewinnen. Oder zumindest ein paar Minuten zu überleben.“


    „Und wo bin ich dann jetzt?“ Amelies Gehirn arbeitete zwar auf Hochtouren, doch so richtig konnte sie die Infos immer noch nicht zusammen fügen. Warum lebte sie dann noch, wenn die Wachen sie doch wieder gefangen hatten?“


    „Das hat sich alles total schnell herum gesprochen und ein paar Dämonen haben angefangen, an Lanicels Fähigkeiten zu zweifeln. Das ist aber völlig klar, denn ihnen wurde jahrzehntelang gesagt, dass sie keine Chance im Kampf gegen ihn hätten. Jetzt hast du das Gegenteil bewiesen. Wahrscheinlich klingt das für dich jetzt erstmal ziemlich egal, aber ein paar Dämonen sind doch viele. Ich glaube nicht, dass sie es in nächster Zeit so hinnehmen werden, da sie bestimmt anfangen werden, alles zu hinterfragen. Viele werden natürlich auf Lanicels Seite bleiben, aber trotzdem werden es sehr, sehr viele sein. Du weißt schließlich, dass Lanicel nicht gerade freundlich mit seinen Untertanen umgeht. Er lebt sozusagen in Reichtum, während Tausende in den Gefängnissen sterben und andere dort unten ein schreckliches, tatenloses Leben führen. Natürlich kennen sie nichts anderes, aber ein paar versuchen trotzdem, ihrem Leben nur einen kleinen Sinn zu geben.“


    „Und was heißt das jetzt alles für mich?“


    „Vorerst nicht viel, du musst dich erholen, denn erst, wenn du wirklich wieder bei Kräften bist, kannst du wirklich was unternehmen. Bis dahin solltest du im Untergrund bleiben und erstmal abwarten, was sich in Icasan abspielt. Es wird lange dauern, bis Lanicel sich wieder erholt hat und bis dahin hast du auch noch Zeit, dasselbe zu tun.“ Amelie verstand den Sinn nicht, anscheinend hatte sie diese Qualen umsonst durchgemacht. Schließlich lebte er noch. Vielleicht hatten sich ein paar Dämonen dazu entschlossen, doch mal zu überdenken, was dieser Mann wirklich machte, aber so wirklich weiterhelfen konnten die ihr auch nicht. Mutlos sank sie auf den Boden zurück, fragte sich erneut, wo sie überhaupt war, ignorierte ihre Neugier allerdings zur Abwechslung mal. Trotzdem ergriff Damian wieder das Wort.


    „Willst du mit mir über irgendwas reden? Vielleicht über das, was du in deinen Szenen gesehen hast. Ich weiß zwar nicht, was er dir gezeigt hat, aber ich kann es mir vorstellen. Wenn du reden willst, dann sag es nur. Ich höre dir zu, schließlich habe ich ohnehin nichts Besseres zu tun.“ Das Mädchen schüttelte sofort den Kopf, ihre Erinnerungen wollte sie für sich behalten.


    „Schon gut, das ist total nett von dir, aber ich will es nicht. Ich muss ohnehin selbst damit klarkommen.“ Ohne weiter darauf einzugehen drehte sie ihm den Rücken zu und schloss die Augen, in der Hoffnung auf etwas Schlaf.


    „Bist du dir sicher?“


    „Ja, ich habe es ja gesagt, ich bin mir sicher.“


    „Wie du meinst.“ Damit legte er sich ebenfalls hin und hielt den Mund. Die Stille war schrecklich, doch dagegen konnte und wollte Amelie nichts unternehmen. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, wenn möglich sehr viel davon. Die nächsten Tage vergingen nur langsam und sehr schleppend. Rund um die Uhr saßen die beiden in der kleinen Höhle, ohne eine Chance auf Tageslicht. Zwar brachten Wachen immer wieder ein bisschen Essen vorbei, doch so wirklich freundlich waren sie natürlich nicht. Amelie begann bereits nach dem dritten Tag die Geduld zu verlieren, warum musste das auch so lange dauern? Es störte sie total, dass niemand ihr nur irgendeine Info brachte oder ihr half, die Schmerzen zu überwinden. Nur Damian versuchte ab und zu sie aufzuheitern, allerdings merkte auch er von Anfang an, dass es ihr nicht sehr half. Während Lanicel wahrscheinlich die ganze Zeit verwöhnt wurde, musste sie mit all den Erinnerungen selbst klar kommen. Komischerweise hatte sie auch die Szene aus Jims Kindheit sehr geschockt, denn sein Tod war auch schlimm gewesen. Vorher hatte sie immer gedacht, sie wäre die einzige gewesen, die so früh gestorben war, doch anscheinend war er noch jünger. Und er wurde ermordet. Aber er hatte dasselbe getan, in dem er Amelies Leben ein Ende gesetzt hatte. Mitleid empfand sie keines, nur ein seltsames Gefühl, das sie unmöglich zuordnen konnte.


    


    

  


  
    5.6 ~*~ Schon wieder ein Brief


    Gegen Abend des fünften Tages erschien erneut ein Dämon, brachte frisches Wasser und noch dazu einen Brief.


    „Ein Brief? Für wen ist er?“, fragte das Mädchen sofort, mehr zu sich selbst als zu sonst irgendwem.


    „Für dich natürlich, andere Leute sind nicht vorhanden. Wäre toll, wenn wir endlich erfahren würden, was da draußen gerade vor sich geht. Aber wahrscheinlich ist er nur von Lanicel, der sich nicht traut, selbst zu dir zu kommen.“ Damian half ihr zwar nicht gerade weiter, also öffnete sie das Papier schnell. Es fühlte sich gut an, endlich wieder dieses Material zu berühren, nach so langer Zeit. Die Tagebucheinträge hatte sie zwar immer noch bei sich, doch mittlerweile kannte sie ohnehin alle auswendig. Die Mühe, sie alle nochmal zu lesen, machte sie sich gar nicht mehr. Der Brief befand sich in keinem Umschlag, das wäre wahrscheinlich auch Verschwendung gewesen, aber dafür war mit einer klebrigen Masse zusammengeklebt worden, so dass nur der wirkliche Empfänger die Nachricht lesen konnte. An den Rändern erkannte Amelie bereits Spuren von einem Messer oder etwas dergleichen, anscheinend hatten die Wachen doch versucht, ihn zu lesen. Pech gehabt.


    „Lies laut vor.“


    „Meinetwegen, hör zu. An Amelie. Falls dieser Brief irgendwann ankommen wird, dann bitte lies ihn sorgfältig durch. Vergewissere dich vorher, ob Wachen in der Nähe sind, die dich beobachten und versprich mir, dass du diese Nachricht vernichtest sobald du sie gelesen hast.“ Der Anfang klang schon sehr verlockend und an der Tatsache, dass der Brief doch nicht von Lanicel war, war nicht zu rütteln. Er würde sich nie die Mühe machen, so geheimniskrämerisch zu sein. Wie der Absender es geschafft hatte, ihr dieses Blatt zukommen zu lassen, war eine andere Frage. „Dein Auftreten hat in Icasan einiges verändert. Wahrscheinlich warst oder bist du dir dessen gar nicht bewusst, aber einige glauben an dich. Als du gegen den Herrscher angetreten bist, hast du ihn fast besiegt. Die Hälfte der ganzen Dämonen sagen, dass du nahe am Sterben warst, der Rest glaubt fest daran, dass du ihn fast getötet hättest. Wahrscheinlich fragst du dich gerade, zu welchem Teil ich gehöre. Und wer ich überhaupt bin. Mein Name kann dir egal sein, da er dir sowieso kein Begriff ist. Auf jeden Fall bin ich auf der Seite, die an deinen Sieg glaubt.“ Warum glaubten diese Leute so an sie? Amelie konnte es kaum fassen, er klang so sicher, als wäre er ganz überzeugt von ihren magischen Fähigkeiten. Zu gerne hätte sie der Person auch wirklich geantwortet, doch für ihre Verhältnisse war das leider unmöglich. „Auch wenn du in deiner Höhle nicht viel mitkriegst, wirst du vielleicht bemerkt haben, dass die Wachen nun noch genauer auf dich schauen. Rund um die Uhr steht jemand vor der Tür und wacht über dich. Das hat genau einen Grund: Kein Mensch hat Angst, dass du flüchtest, sie haben eher Angst, dass dich jemand holt. Ich würde es sehr verstehen, wenn du mit mir persönlich reden willst, aber du weißt schließlich ganz genau, dass dies unmöglich ist. Deshalb versuche ich, dir die Situation einfach so detailgetreu wie möglich zu schildern.“ An diesem Punkt war die Schrift abgebrochen und das Blatt voll geschrieben. Eilig griff Amelie nach dem Umschlag und wühlte nach dem zweiten Blatt, das sich tatsächlich noch dort drinnen befand. „Icasan wird schon seit Langem von dem Herrscher regiert, schon sehr lange. Viele können sich gar nicht mehr erinnern, wann er den Thron bestiegen hatte. Auf jeden Fall ist er nicht zu allen so freundlich, wie es aussieht. Vielleicht hast du in deinem Gefängnisaufenthalt einen der nach oben hin offenen Zellen betreten. Von denen gibt es Hunderte, wenn nicht sogar Tausende. So genau weiß das keiner, denn der Herrscher hält alles geheim. Im Großen und Ganzen zumindest. In diesen Zellen befinden sich auf jeden Fall noch mehr Dämonen, auch Engel. Wahrscheinlich fragst du dich, woher ich, als normaler Dämon, diese Information habe, aber ich kann dir versichern, dass ich nicht nur rate. In diesen Zellen sterben täglich viele Geschöpfe, egal von welcher Rasse sie sind. Von den meisten weiß der Herrscher gar nichts, weil es ihm auch egal ist. Das ist so schrecklich, aber zurück zu dem eigentlichen Problem. Sehr viele Leute sind der Meinung, dass der Herrscher weg gehört, dass jemand anderes seinen Platz einnehmen soll und du hast es vielleicht sogar schon erraten, wer das ist. Nämlich du. Sie wollen, dass du an die Macht kommst, da sie sich sicher sind, dass du ihnen kein Leid antust. Leider glauben andere immer noch an das, was der Herrscher uns gesagt hat, nämlich, dass du viele Leute getötet hast. Warum ich mir so sicher bin, dass er lügt? Ich weiß es nicht, aber ich nenne es einfach mal Bauchgefühl. Du wirst in nächster Zeit auf jeden Fall noch was von uns zu hören bekommen. Und ich kann dir sagen: Wir sind viele. Und der Herrscher weiß nichts davon. Ganz Icasan wurde verkündet, dass der Herrscher sich zurückgezogen hat. Der Grund wurde nicht gesagt, aber es kennt ihn logischerweise jeder... Wir werden dich holen und ich hoffe, dass du uns nicht enttäuschen wirst. Es wird wahrscheinlich schwer, unseren Erwartungen gerecht zu werden, allerdings werden wir dir natürlich dabei behilflich sein. Gib den Mut nicht auf und warte auf uns. Wir werden kommen.“ Beim letzten Satz lief Amelie ein eiskalter Schauer über den Nacken. Würden sie wirklich kommen und sie holen? Diese Vorstellung klang erschreckend, überhaupt deswegen, weil so viele an sie glaubten. Die Hälfte von ganz Icasan war auf ihrer Seite, also hatte sich der Kampf gegen Lanicel doch gelohnt. Eine einzige Sache war ihr am Schreibstil des Absenders aufgefallen, kein einziges Mal hatte er den Namen des Herrschers erwähnt. Vielleicht war er gefürchtet. Oder es kannte ihn gar niemand. Schließlich war alles möglich, mittlerweile würde sich das Mädchen nicht einmal mehr wundern, wenn Lanicel im Badeanzug in Icasan herum laufen würde...


    „Was denkst du über den Brief?“ Damian riss sie schmerzhaft aus ihren lächerlichen Gedanken, in seinen Augen standen Sorgen.


    „Ich bin mir nicht sicher. Aber ich glaube dem Absender, wer auch immer es ist. Ich verstehe nur nicht, warum er sich die große Mühe gemacht hat, mir den Brief zu kommen zu lassen. Schließlich läuft er dadurch riesige Gefahr, entdeckt zu werden.“


    „Nein, so komisch finde ich das gar nicht. Stell dir einmal vor, dass plötzlich jemand vor deiner Tür steht und dich abholen will. Würdest du wirklich mitgehen? Ich zumindest nicht. Wahrscheinlich wollte er sich die Zeit sparen, die er für das Überreden verwenden müsste. Wenn ich mich nicht irre, hat er dich dadurch wirklich überzeugt. Ob das so gut ist, weiß ich nicht.“


    „Warum soll das nicht gut sein? Freust du dich denn nicht? Ich persönlich bin total froh, dass endlich jemand auf unserer Seite steht.“


    „Ja, schon klar. Ich bin ja auch froh, aber es kommt mir so komisch vor, dass jetzt plötzlich alle den Mut haben, sich gegen Lanicel aufzulehnen. Sie erwarten sehr viel von dir, das ist dir schon klar, oder?“ Amelie nickte zögernd, dieser Junge schaffte es wirklich immer wieder aufs Neue, sie aus dem Konzept zu bringen. Na toll. Wirklich sehr hilfreich. „Ich weiß... Und wenn du es jetzt so sagst, bin ich mir gar nicht mehr ganz so sicher, ob ich dieser Sache gewachsen bin.“


    „Wahrscheinlich kann ich dir helfen. Aber ich bin mir nicht sicher, da immer irgendwas passieren kann. Und schließlich sind wir immer noch in der Gewalt von Lanicel, egal, ob er gerade im Bett liegt oder nicht. Mit einem einzigen Befehl könnte er uns ein für allemal töten. Wir müssen deshalb wachsam bleiben, sehr sogar.“ Das war ihr klar, denn wachsam war sie ohnehin die ganze Zeit schon. Trotzdem interessierte es Amelie brennend, was gerade draußen in Icasan geschah. Vorstellungen hatte sie keine, doch laut dem geheimnisvollen Brief musste sie etwas Wichtiges ins Rollen gebracht haben. Mitten in der Nacht öffnete sich die Tür der Zelle langsam. Ein leises Quietschen ertönte, doch es wurde keiner wach. Die Person bewegte sich auf die zwei schlafenden Gestalten am Boden zu und beugte sich über sie.


    „Psst...“, flüsterte der Mann leise und hielt Amelie sofort die Hand auf den Mund, damit sie nicht schreien konnte. Außer einem leisen Piepsen war glücklicherweise nichts mehr zu hören. „Ich bin die Person, die dich holen soll. Komm mit, aber beeile dich. Wir haben nicht lange Zeit.“ Völlig überfordert berührte das Mädchen die eiskalte Hand und blinzelte ein paar Mal. Außer schwarzer Dunkelheit konnte sie allerdings nichts erkennen.


    „Jetzt schon?“


    „Ja, jetzt schon. Komm jetzt endlich, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.“ Eilig rappelte sie sich hoch, tastete mit den Füßen am Boden nach Damian und wehrte die gestressten Rufe ab.


    „Wo ist er denn? Ich kann ihn nicht sehen.“


    „Wer ist wo? Meinst du den Jungen? Der liegt irgendwo an der Wand, aber du brauchst dir nicht die Mühe machen, ihn zu holen. Er kann ohnehin nicht mit.“


    „Was!?“ Fassungslos starrte sie weiter geradeaus, in der Hoffnung, dass sie zumindest einen Teil des Mannes anstarrte. „Ich kann ihn doch nicht hier lassen.“


    „Er kann aber nicht mit.“ Nun spürte sie wieder die Hand auf ihrer Schulter, die sie vehement aus dem Raum ziehen wollte. „Das ist unmöglich.“ In Amelie drin fühlte es sich an wie ein Erdbeben. Die Angst um Damian und die Angst um sie selbst lieferten sich einen grausamen Kampf, dazwischen immer wieder die Rufe der Person, die sie eigentlich retten wollte. Aber dafür müsste sie Damian zurück lassen, er hatte ihr schon so oft geholfen und sie würde ihn bestimmt nicht im Stich lassen.


    „Und ich gehe nicht ohne ihn mit. Dann kannst du dir eine andere Person suchen.“


    „Nein, das ist zu gefährlich.“


    „Warum sollte das gefährlich sein? Er ist mein Komplize und hat etwas gegen Lanicel, genauso wie du auch. Wenn ich flüchte und er hier bleibt, ist das sein Ende.“ Der Mann zögerte immer noch, anscheinend passte es ihm überhaupt nicht, dass er noch jemanden befreien musste.


    „Okay, aber dann beeile dich wenigstens. Ich wecke ihn und du bist bitte ruhig.“ Schabende Schritte am Boden waren zu hören, dann ein verwirrtes Aufatmen von Damian.


    „Keine Angst, er rettet uns nur, nimmst du meine Hand, damit wir uns nicht verlieren? Ich sehe in dieser Dunkelheit nämlich gar nichts.“ Amelie war mehr als nur verwundert, dass sie überhaupt keine Angst, sondern nur Erleichterung verspürte. Eine gewisse Gefahr war ja schließlich da, denn wenn nur ein Wächter die drei entdecken würde, wäre es bestimmt aus.


    „Ihr folgt mir einfach und du, Amelie, bleibst dicht bei mir. Junge, siehst du etwas?“


    „Ja, und ich heiße Damian.“ Ein Schnauben von der Seite des Mannes und dann ging es schon los. Die ersten Schritte versuchte das Mädchen noch, die Orientierung beizubehalten, doch bald irrte sie nur noch in der Dunkelheit umher. Das einzige, was sie wusste, war, dass sie sich nicht mehr in der vertrauten Zelle befand, also wahrscheinlich in den vielen Gängen Icasans. In ihren Ohren hörte sie nur noch das regelmäßige Herzklopfen, das allerdings immer schneller wurde. Zumindest steuerte der Dämon zielsicher irgendwo hin, zumindest das war ein Trost. Ganz sicher konnte sie sich zwar nicht sein, aber sie hörte nie ein genervtes Aufstöhnen oder etwas dergleichen.


    Irgendwann, lange Zeit später, hielten sie endlich an, und in der Ferne war bereits Licht zu sehen, das wahrscheinlich von Icasan kam. Wo sie waren, wusste wahrscheinlich nur die Person, bei Damian konnte sie es sich nicht so wirklich vorstellen.


    „Wo sind wir hier?“, brachte sie mühsam hervor und merkte erst jetzt, wie müde sie eigentlich war. Schließlich war es mitten in der Nacht.


    „Das ist nicht wichtig, aber ich kann dir versprechen, dass wir zumindest vorläufig in Sicherheit sind.“


    „Ich will aber nicht nur vorläufig in Sicherheit sein. Ich will das für immer. Und wer bist du überhaupt?“ Endlich würde sie Antworten kriegen, Amelie war schon richtig hibbelig vor lauter Neugier. Wahrscheinlich würde der Mann ohnehin nicht gleich eine kluge, hilfreiche Antwort geben, aber die Hoffnung starb schließlich zuletzt. Doch eine Antwort kam keine, gar keine. Er reagierte gar nicht auf ihre Frage, legte nur den Finger auf die Lippen und setzte seinen Weg fort. Ein paar Minuten länger würde sie es schon noch schaffen, hoffentlich. Nun wurden Damian und Amelie weiter nach oben geführt, allerdings nicht mehr im Untergrund. Der fremde Mann vor ihr gab ihr den Befehl, sich ruhig zu verhalten und wenn möglich, nicht auffällig zu sein. Danach verwendete er denselben Zauber wie auch der Junge schon und färbte so ihre weißen Haare schwarz. Zumindest würde sie so keinem auffallen, da ihr Gesicht ihrer Meinung nach noch nicht so berühmt war.


    Endlos lange flogen sie über Icasan, immer weiter und weiter. Keiner beachtete die drei, allerdings fiel wirklich jedem auf, dass die Stimmung im Land angespannt war. Es flogen weniger Leute in der Luft als sonst, auch wenn Nacht war. In Icasan war es schließlich immer gleich hell, also daran konnte es nicht liegen. Nur wenige Dämonen redeten noch lautstark wie bei Amelies letztem Ausflug nach Icasan. Erst viel, viel später erreichten sie endlich den Abschnitt der Stadt mit den Höhlen, hier war es sogar noch ruhiger. Der Mann wiederum war sich seiner Sache wohl sehr sicher. Er steuerte direkt auf einen der tausend Höhleneingänge zu und bedeutete ihnen erneut, ruhig zu sein. Mittlerweile brachte sie ohnehin schon kein Wort mehr hervor, so aufgeregt war sie. Kurz bevor sie in der Dunkelheit der Höhle verschwanden, ballte Amelie die Hände zu Fäusten und machte sich selbst noch einmal Mut. Sie würde das schaffen, nein, sie musste es. Alle glaubten an sie, an eine Niederlage war also nicht zu denken.


    


    

  


  
    5.7 ~*~ Große Erwartungen


    Ohne weitere Erklärungen wurden die beiden weiter geführt, diese Höhle war riesig. An der Decke schwebten einige Lichter, doch die erleuchteten den riesigen Raum nur düster. Zwar konnte das Mädchen großteils alle Umrisse erkennen, aber an Wildes Herumhüpfen oder etwas dergleichen war eindeutig nicht zu denken. Schon alleine deshalb, weil überall Leute standen und sie anstarrten. Hunderte Dämonen reihten sich an der Wand oder drängten sich auf dem Boden umher. Alle warteten auf sie und begannen nun, die Augen sowie die Münder aufzureißen. Es war ein äußerst komisches Gefühl, so angestarrt zu werden. Auf der Erde hatte Amelie die Aufmerksamkeit immer gescheut. Sofort schweiften ihre Gedanken zu ihrer Mutter, die sie wohl sehr vermisste. Zu ihrem Vater, der anscheinend nicht das Geringste für sie empfand und es wohl nicht einmal schlimm fand, dass seine unechte, adoptierte Tochter ihm nicht mehr auf die Nerven ging. Ob die zwei überhaupt noch ein Paar waren? Ganz sicher war sie sich nicht, aber das waren auch andere Probleme. Schnell schob sie die schrecklichen, aber doch so schönen Erinnerungen zur Seite und widmete sich wieder der Menschenmenge, die sie immer noch mucksmäuschenstill beobachtete. Plötzlich begann der Mann zu reden woraufhin sie erschrocken zusammen zuckte. Seine Stimme klang kräftig und viel lauter als in der Zelle.


    „Meine Freunde, wie ihr seht, ist sie wirklich bei uns. Das Mädchen, das den Herrscher besiegen kann. Das Mädchen, das die Fähigkeiten des alten Herrschers geerbt hat und dem neuen, grausamen ein ebenbürtiger Gegner ist. Das Mädchen, das den Herrscher um ein Haar getötet hat, auch, wenn sie selbst dabei verstorben wäre. Sie hat es geschafft, uns Menschen, die in Armut hier unten leben, Hoffnung zu machen. Auf ein normales Leben“, sprach er und die ganze Höhle lauschte ihm. Amelie stand nur daneben und ließ die Rede auf sich wirken. Diese klang sehr eingeübt, bestimmt hatte er schon vor Monaten angefangen, daran zu feilen. Was er mit „normalem“ Leben meinte, wusste sie nicht ganz so genau, doch die ganzen anwesenden Dämonen sahen alle nicht sehr glücklich aus. Entweder es war die Müdigkeit, die man mitten in der Nacht halt so hatte, oder es waren die Augenringe jahrelanger Qualen. Beides war möglich. Als der Mann fortfuhr, ging ein regelrechtes Raunen durch die ganze Menge. „Und auch, wenn Amelie noch nichts davon weiß, wird sie den Herrscher besiegen. Wir werden ihr alle helfen, hab ich Recht?“ Er lächelte in die Runde, trat ein paar Schritte zurück und ließ das Mädchen alleine im Rampenlicht stehen.


    „Ich... Ich...“, begann sie stotternd, doch sie hatte keine Ahnung, was sie eigentlich sagen sollte. Ihre wahren Gedanken waren die, dass sie es unmöglich schaffen würde, denn erneut würde sie es nicht schaffen, ihre Erinnerungen zu sehen. Doch diese Leute wollten nicht ihre Selbstzweifel hören, das war glasklar. Sie wollten alle Kriegsgeschrei und Mutmacherei, doch sie hatte selbst kein Fitzelchen Mut übrig.


    „Sie ist sehr nervös, natürlich, aber wir werden ihr alle helfen... Und dann wird auch sie das schaffen. Die besten Voraussetzungen hat sie schließlich schon. Ich würde sagen, ihr wisst alle schon wann es losgeht. Das hoffe ich zumindest“, redete der Mann dazwischen, zumindest er hatte ihre Ratlosigkeit gemerkt. Nun grinste er noch breiter und stellte sich wieder neben Amelie. „Wir haben genau noch zwei Tage, dann ist es so weit. Der Tag ist perfekt, die Zeit ist perfekt und die Personen sind perfekt. So kann nichts schief gehen. Und nun entschuldigt uns bitte. Wir müssen noch wichtige Sachen besprechen, schließlich weiß dieses Mädchen selbst noch nichts davon. Auf wiedersehen, ich freue mich auf unseren Sieg.“ Mit diesen Worten deutete er unauffällig auf eine Versenkung in der Wand auf die Amelie sich gleich zubewegte. Die Augen aller Dämonen folgten ihr auf Schritt und Tritt, es war ein schreckliches Gefühl. Unbeschreiblich schrecklich. Zumindest konnte sie beim Gehen nichts falsch machen. Die Versenkung war in Wirklichkeit ein Gang, der noch tiefer in den Boden führte. Zitternd schritt sie die Treppen nach unten und atmete erleichtert auf, als sie in ein Zimmer kam. An der Wand lagen viele Nischen, hunderte, um genau zu sein. Das war also das Schlafzimmer all dieser Rebellen. Sehr gemütlich sah es ja nicht aus, aber um einiges besser als die Zelle. Eilig verzog sie sich in eine freie Nische, hoffte, dass diese nicht irgendwem gehörte, und ließ die Wand hinter sich herunter fahren. Endlich wieder schlafen. Als Decke benutze sie wie immer ihre weichen Flügel, als Polster ihre Arme. Schon lange sehnte das Mädchen sich nach einem wirklichen Bett, aber das kannten die Dämonen leider nicht. Amelie schlug die Augen auf, die Nacht war wohl vorbei, auch, wenn sie schon längst kein Zeitverständnis mehr hatte. Langsam tastete sie in der Finsternis nach dem Knopf, der die Mauer nach oben fahren ließ, und drückte ihn sanft. Wie in Zeitlupe fuhr die Mauer nach oben, in ihrer früheren Zelle hatte das viel, viel reibungsloser geklappt. Kopfschüttelnd rollte sie sich heraus und blieb eine Zeit lang auf dem Boden liegen. In dem Gang, auf dem links und rechts alle Nischen lagen, war es noch ruhig. Entweder die meisten schliefen noch, oder sie waren bereits oben. Das Mädchen tippte auf die erste Möglichkeit. Leise tapste sie die steilen Treppen nach oben und blinzelte in das Licht, das von der Decke kam. Gestern in der Nacht war es nicht so hell gewesen, ganz bestimmt nicht. Schlaftrunken blickte sie um sich, stellte sich dann zum Ausgang und atmete die frische Luft ein. Es war noch kühl und draußen bewegten sich fast keine Dämonen.


    „Gut, dass du schon wach bist. Wir müssen einiges besprechen“, ertönte in diesem Moment eine tiefe Stimme von hinten. Erschrocken wirbelte Amelie herum und blickte verwirrt den Mann an, der mit zusammengelegten Händen direkt hinter ihr stand.


    „Jetzt schon?“ Eigentlich war sie mehr als nur traurig darüber, nicht einmal jetzt eine kurze Zeit der Entspannung kriegen zu können, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Schließlich würde sie jeden einzelnen Tipp brauchen, denn so viele glaubten an sie, obwohl sie nicht einmal an sich selbst glaubte.


    „Ja, jetzt schon. Was denkst du denn? Wir haben nicht so lange Zeit, denn ich glaube, du hast gestern bereits mitbekommen, wann es losgeht. Auf jeden Fall bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Und wir haben noch sehr viel zu erledigen.“ Er setzte sich ohne weitere Erklärungen in Bewegung und stieß sich sogleich vom Boden ab. Seine Flügel waren nicht mehr so neu wie die von Amelie, das war deutlich zu sehen. Die Ränder waren richtig zerfleddert und die Farbe wirkte auch nicht mehr so schön. Vielleicht waren sie auch so zerfranst wegen den zahlreichen Kämpfen, die er schon hinter sich haben könnte. Wie viele Dämonen er bereits getötet hatte, wollte sie lieber gar nicht wissen.


    Oben in der Decke befand sich ein weiterer Eingang, auf den der Mann nun zusteuerte. Diese zweite Höhle war winzig klein und darin befand sich eigentlich gar nichts.


    „Wer bist du eigentlich?“, fragte Amelie nach und ließ sich mit dem Rücken an der Wand auf den Boden nieder.


    „Ach. Tut mir leid, ich wollte mich eigentlich schon gestern vorstellen, aber ich hatte leider keine Zeit dazu. Ich bin Ynos, Anführer dieser Rebellengruppe. Zwar bin ich kein Serawa, aber ich habe schon oft bewiesen, dass ich als Wartra auch sehr viel leisten kann.“ Ynos grinste beinahe stolz, legte allerdings gleich wieder diesen neutralen, undurchdringlichen Blick auf, den er sonst immer zur Schau stellte. „Auf jeden Fall müssen wir reden. Kampftechniken kann ich dir keine lehren, das wird auch nicht dein Part sein. Natürlich besitzt du schon längst bessere Fähigkeiten wie ich zum Beispiel, aber ich kann dir doch noch ein paar hilfreiche Tricks geben. Desweiteren müssen wir deinen Auftritt in der Öffentlichkeit unbedingt besser hinkriegen. Denk nur an gestern. Ich will dir zwar kein schlechtes Gewissen machen, aber meine Leute haben sich mehr von dir erhofft. Vielleicht nicht gleich eine Volksrede, aber zumindest ein paar mutmachende Worte. Wenn du die Dämonen für dich gewinnen willst, musst du schon etwas mehr präsentieren als nur irgendwelche supergefährlichen Fähigkeiten. Hast du das kapiert?“


    „Ja, habe ich. Nur eine Frage: Was genau willst du mir denn zeigen? Bezüglich der Reden meine ich. Ich kann dir gleich sagen, dass ich es hasse, im Rampenlicht zu stehen. Wahrscheinlich kannst du das nicht verstehen, aber trotzdem. Und bei den Fähigkeiten bringt es auch nichts, mir irgendwelche Tipps zu geben. Aus Erfahrung weiß ich, dass mir kein einziger Tipp etwas gegen Lanicel gebracht hat.“ Ynos zuckte bei dem Namen Lanicel erschrocken zusammen und versuchte eilig, sich wieder einzukriegen. Warum er vor diesem Wort so große Angst hatte, vermochte Amelie nicht zu sagen, aber wenn es ihm so wichtig war, würde sie zumindest versuchen, es zu meiden.


    „Ich weiß, dass du bereits Erfahrung hast, aber eigentlich will ich gar nicht, dass du ihn besiegst. Es geht nur darum, ihn vom Thron zu stoßen. Um den Rest kümmere ich mich mit meinen Leuten. Und ich schwöre dir, dass uns viele andere Dämonen auch noch helfen werden. Es geht vorerst nur darum, dich an die Spitze zu bringen und dann habe ich die Dinge endlich in der Hand.“ Misstrauisch zog das Mädchen die Augenbrauen nach oben.


    „Was heißt da 'Dann habe ich die Dinge endlich in der Hand'? Willst du mich etwa nur ausnutzen, um selbst Herrscher zu werden? Hast du dich eigentlich schon mal gefragt, ob ich das will?“ Wut kam in ihr hoch, sie würde sich bestimmt nicht ausnutzen lassen, koste es, was es wolle.


    „Was!? Was habe ich gesagt? Entschuldigung, wahrscheinlich habe ich mich nur versprochen. Natürlich bist DU der Herrscher und DU wirst ganz Icasan leiten.“ Der Mann grinste leicht und erhob sich. „Wir sind nun fertig hier. Anscheinend brauchst du von mir kein Training mehr, also bringe ich dich einfach mal zu den anderen. Dort kannst du deine Gabe als Rednerin mal so richtig unter Beweis stellen.“


    „Was redest du da? Ich werde gar keine Rede halten, natürlich nicht.“


    „Wenn du meinst, dann gehen wir eben trainieren.“ Damit war Amelie zufrieden, zumindest würde sie dabei keiner beobachten. Plötzlich spürte sie ein wildes Rumoren unter sich. Der Boden vibrierte förmlich. Sofort begann sie zu schreien und erhob sich in der engen Höhle so gut es ging in die Lüfte. Im nächsten Augenblick brach der Boden unter ihren Füßen weg, ein herzzerreißender Schrei ertönte. Panisch blickte Amelie um sich, flog von der Decke weg und erkannte gerade noch Ynos, der von den Erdteilen in die Tiefe gerissen wurde. Ein, zwei Sekunden später prallte er am Boden auf, tot. Zitternd sah sie sich um, woher kam das Erdbeben nur? Für Ynos konnte sie ohnehin nichts mehr tun, er war nicht mehr zu retten... Erst jetzt erkannte sie den Trupp, der mitten in der Halle stand und abwartend zu ihr herauf blickte. Nur ein paar Momente später zischten ungefähr zwanzig Dämonen auf sie zu, blitzschnell und ohne Erbarmen. Am Anfang war Amelie sich nicht ganz sicher, zu welcher Seite die Angreifer gehörten, doch sie wollten etwas von ihr, das war klar. Aber sie wollte es ihnen nicht geben. Mit einem Blick nach unten flog das Mädchen los. So schnell sie konnte entfernte sie sich von der Höhle und stieg immer weiter und weiter nach oben, bis die Luft langsam knapp wurde. Die Dämonen folgten ihr allerdings immer noch, sie waren schnell und sich ihrem Ziel genau bewusst. Sie wiederum hatte keine Ahnung, wohin sie wollte.


    Irgendwann später kamen bereits die riesigen Kugeln in Sicht, die wie verzaubert in der Luft schwebten. Noch immer flüchtete sie vor den Angreifern, die bereits Ynos getötet hatten und bestimmt nicht davor zurück schrecken würden, dasselbe mit ihr zu tun.


    „Nein, das werde ich nicht zulassen“, redete sie sich immer wieder zu, flog eine Schleife und dann im Sturzflug nach unten. Der Boden kam immer näher und näher, mit ihm auch die Masse der Dämonen, die bereits direkt unter den Kuppeln auf sie wartete.


    „Da ist sie!“, schrie ein Kind begeistert und deutete auf Amelie, die sofort auswich und begann, wieder empor zu steigen. Auf eine Rede hatte sie gerade jetzt alles andere als Lust. „Bleib hier!“ Doch da waren wieder die Verfolger, die nur darauf warteten, sie endlich gefangen zu nehmen. Nur in der Menge würde sie einigermaßen sicher sein, denn niemand würde es wagen, ihr dort etwas anzutun. Blitzschnell wirbelte sie herum und legte zirka einen Meter über dem Boden die Flügel an, so dass sie weich am Boden landete. Von allen Seiten starrten sie Augenpaare an, ein paar feindselig, ein paar hoffnungsvoll und wieder andere völlig skeptisch. Nervös hob sie die Hand und blickte weiter um sich. Einen Plan hatte sie nicht, also begrüßte sie die ganzen Anwesenden mit zittriger Stimme.


    „Hallo?“ Es war beinahe eine Frage, doch es hatte sie ohnehin keiner gehört. Niemand reagierte darauf. „Ich bin Amelie.“ Noch immer rührte sich niemand, es war beinahe mucksmäuschenstill. Die Stimmung war mehr als nur angespannt, denn alle erwarteten sich so viel. Sogar die, die überhaupt nicht an Amelie glaubten, wollten etwas von ihr hören oder sehen.


    


    

  


  
    5.8 ~*~ Ein neuer Plan


    „Sehen...“, schoss es ihr sofort durch den Kopf. „Sie wollen etwas sehen... Dann zeige ich ihnen was.“ Hektisch sah sie sich nach den Angreifern um, die wartend zirka 20 Meter höher schwebten. Nach einem tiefen Atemzug suchte sie den Blickkontakt, auch, wenn die Dämonen so weit entfernt waren. Einer von ihnen starrte sie schon die ganze Zeit an, den knöpfte sie sich zuerst vor. Sofort legte dieser die Flügel an und schoss auf sie selbst zu. Kurz vor ihr stoppte er ab, die Augen gerötet und mit zusammengedrückten Lippen. Amelie kannte das Gefühl der Hypnose nur zu gut, auch wenn Lanicel es nur einmal an ihr versucht hatte. Damals, als sie noch gelebt hatte. Nun schwebte der Mann wieder ein paar Meter in die Luft und begann, sich vor allen Leuten zu verneigen.


    „Nieder mit dem Herrscher, nieder mit dem Herrscher...“, murmelte er immer wieder vor sich hin, nur leise, doch alle rund um ihn herum hörten es. Ein paar stimmten mit ein, andere wechselten energische Blicke. Amelie lenkte ihn nach rechts und links, immer wieder verbeugte er sich. Die Vorstellung, dass Lanicel gerade in diesem Moment ihr zusehen würde, war unbeschreiblich schön. Er würde keine Chance mehr haben, irgendwen unter seiner Kontrolle zu behalten. Nicht einmal die Wachen würden ihm länger treu bleiben.


    Und sie hatte Recht, in diesem Moment traf den Dämon ein dunkler Lichtstrahl, woraufhin dieser tot zu Boden fiel. Mitten in der Menge blieb er liegen, regungslos. Lanicel war erst ein paar Sekunden später zu sehen, er schwebte direkt auf Amelie zu, seine weißen Haare fielen ihm bis zur Hüfte. Ohne die harten Gesichtszüge hätte er beinahe ausgesehen wie ein Mädchen.


    „Hör sofort auf damit. Ich befehle es.“ Endlich lösten sich die Augen von dem Mädchen und richteten sich alle auf den wütenden Herrscher. „Hört alle auf damit. Und wagt es nicht, noch einmal davon zu reden, mich zu stürzen. Es wäre euer aller Ende.“ Erneut schoss er einen Lichtstrahl ab, diesmal allerdings nicht gezielt, sondern nur irgendwo hin. Ein Schrei ertönte, als ein Mädchen umkippte, das etwa gleich alt war wie Amelie selbst.


    „Hör du sofort auf. Lass doch die anderen Dämonen in Ruhe, die können doch rein gar nichts dafür.“


    „Wenn du mitkommst, verschone ich sie, sonst sind sie alle tot.“ Sie zögerte kurz, da sie sich sicher war, dass dies ihr Ende wäre. Noch einmal würde Lanicel es nicht zulassen, dass sie flüchtete. Die nächste Entscheidung traf sie schneller, als sie wirklich verstand, was sie da tat. Mit einem Blick in seine schwarzen, hasserfüllten Augen durchbrach sie seine Gedanken, wählte irgendeine Erinnerung und schickte sie an ihn. Im nächsten Moment sah sie selbst, was geschah und stürzte trudelnd zu Boden. Dort blieb sie liegen, neben ihr Lanicel, der zitternd versuchte, den Traum zu stoppen.


    


    

  


  
    5.9 ~*~ Der Traum, der alles verändert


    Zitternd sah Amelie sich um, Lanicel leistete beinahe gar keinen Widerstand mehr. Aber nun war es ohnehin schon zu spät. Das einzige, was sie verwirrte, war, dass sich in dem Traum außer ihr selbst und Lanicel gar nichts befand. Normalerweise schwebte sie wie ein Geist über allem, aber hier war sie mitten im Geschehen. Der Herrscher wirkte auch etwas verwirrt, allerdings fasste er sich scheinbar schnell wieder.


    „Warum greifst du mich nicht an? Bist du dir jetzt doch nicht mehr so sicher?“, sprach er in diesem Moment und trat auf Amelie zu. Hass in den Augen, Hass in der Stimme. Sie öffnete kurz den Mund, war sich zwar nicht sicher, ob sie hier überhaupt reden konnte, aber einen Versuch war es wert.


    „Ich bin mir immer noch sicher.“


    „Dann tu es doch. Jetzt ist deine Chance gekommen.“ Lanicel wirkte völlig selbstsicher, er glaubte anscheinend selbst nicht einmal daran, dass Amelie sich trauen würde.


    „Es ist aber das letzte, was du sagen wirst“, presste sie zwischen den Zähnen hervor und begann zu gehen. Schneller und schneller direkt auf ihn zu. Als sie nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren, tastete sie zögernd nach dem Schwert, das sie gerade davor noch auf ihrem eigenen Gürtel gespürt hatte. Aus seinen Augen sprach nun pure Angst.


    „Das wagst du nicht, du hast ohnehin keine Chance.“


    „Doch, ich glaube schon.“ Mit diesen Worten umklammerte sie den Griff des Schwertes fester und holte aus. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, doch diese konnten sie nicht davon abhalten, zuzustechen. Mitten ins Herz. Lanicel konnte es kaum glauben, als schwarzes Blut von seiner Brust weg seinen Mantel durchtränkte. Der Fleck wurde immer größer. Der Herrscher starrte Amelie immer noch an, kippte dann allerdings weg. Erschrocken trat sie ein paar Schritte zurück und blickte ihn verwirrt an. Sie hatte nie gedacht, dass es so leicht werden würde. Der Dämon lag immer noch am Boden und rührte sich nicht mehr. Langsam trat Amelie ein paar Schritte auf ihn zu, seine Augen waren noch weit aufgerissen, doch sie waren leer. Blicklos. Im nächsten Moment stieg weißer Rauch aus seinem Mund, der offen stand, und verflüchtigte sich wie eine Erinnerung. Für immer weg. Dann wurde ihr wieder schwarz vor Augen.


    


    

  


  
    6.0 ~*~ Vorbei


    Als sie wieder aufwachte, kam das laute Rufen nur langsam zu Amelie hinüber. Erst ein paar Augenblicke später konnte sie die Geräusche auseinander halten. Einerseits Jubel und andererseits Schreckensschreie. Über was sie froher war, konnte sie nicht sagen. Ohne sich zu bewegen, blieb sie noch liegen und starrte weiter geradeaus nach oben auf die Sterne, die am schwarzen Himmel klebten. Beachtet wurde sie ohnehin noch nicht, etwas anderes war wichtiger. Was es war, wusste sie nicht, doch wahrscheinlich ging es um Lanicel. Nur langsam setzte sie sich auf und starrte auf den Herrscher, der nur ein paar Meter von ihr entfernt am Boden lag, sich allerdings nicht bewegte. Ungläubig blickte sie auf die tiefe Wunde, die ungefähr an seinem Herzen lag.


    „Das kann unmöglich ich gewesen sein“, murmelte sie leise und rappelte sich etwas verwirrt hoch. Ein Aufschrei entkam ihrem Mund, als sie auf ihre Hände starrte. Sie waren schwarz, schwarz wie das Blut von Lanicel in ihrem Traum. Oh mein Gott. Erneut schrie sie und kippte zurück auf den Boden. Doch sie berührte das harte Gestein nicht, sondern weiche Hände, die sie auffingen. Völlig perplex starrte sie die Frau an, die sie vor dem Sturz bewahrt hatte. Sie lächelte und half ihr hoch, bevor sie sich verbeugte. Tatsächlich, sie kniete vor Amelie am Boden. Nach und nach schlossen sich immer mehr Leute an, sogar die, die gerade zuvor noch den toten Herrscher betreut hatten. Zitternd drehte das Mädchen sich im Kreis, blickte jeden einzelnen nacheinander an, doch es waren so viele. Hunderte, wenn nicht sogar mehr. Der Boden um sie herum erschien wie ein Meer aus Körpern, alle schwarz wegen den Flügeln. Fassungslos öffnete sie den Mund und versuchte, etwas zu sagen, doch es kam nur ein Krächzen aus ihrer Kehle. Zitternd schluckte sie die Angst hinunter, solange das möglich war.


    „Ich... Ich, Amelie, werde euer neuer Herrscher, wenn ihr das wollt...“, brachte sie nach einer Weile zaghaft hervor. Die ersten Reihen begannen zu nicken, die hinteren hatten es noch nicht gehört. Ängstlich wiederholte Amelie die Worte, diesmal lauter und bestimmter. Die Angst davor, dass jemand Nein sagen würde, war schon fast verschwunden, als sich jemand relativ weit vorne erhob und auf das Mädchen zeigte. Ihr Herz machte sofort ein Hüpfer, war sogar kurz davor, stehen zu bleiben.


    „Lanicel hat uns jahrelang gequält, du hast uns erlöst. Ich spreche im Namen von allen Dämonen hier in Icasan, wenn jemand dagegen ist, soll er mir gleich widersprechen. Aber ich bin dafür, dass du unsere neue Herrscherin wirst.“ Hingebungsvoll senkte sie den Kopf und begab sich zurück auf Bodenhöhe, wo niemand sie mehr sehen konnte.


    „Es ist niemand dagegen“, kam ein Laut von irgendwo ganz hinten. Amelie nickte erleichtert wie noch nie und sah sich weiter um. Immer mehr Dämonen strömten auf die Gruppe zu, knieten sich dann ebenfalls hin.


    „Wenn niemand etwas dagegen einwendet, werde ich von nun an über Icasan wachen. Bis an mein Lebensende.“ Die Worte klangen komisch, doch als von allen Seiten Jubelschreie ertönten, konnte sie sich sicher sein, dass es die richtigen waren. Amelie war die neue Herrscherin von einem ganzen Land. Dem schönsten, das sie je gesehen hatte. Icasan...


    


    

  


  
    


    Epilog


    


    Fünf Monate später


    


    Amelie blickte zufrieden auf die zwei Personen, die vor ihr standen. Zwar waren sie verschieden wie Tag und Nacht, doch sie wollte die Zukunft der beiden miteinander vereinen. Rechts stand ein Geschöpf mit weißen Flügeln und weißem, langem Kleid. Links ein Dämon, der ganze Körper schwarz, nur blasse Haut. Sie wandte sich dem Engel zu und verneigte sich ehrfürchtig: „Herrscherin aller Engel. Schwört Ihr, dass Ihr nie wieder einen Krieg gegen die Dämonen beginnen werdet?“ Die Gestalt nickte ohne einen Hauch des Zögerns. Danach führte sie den Dämon zur Seite und stellte sich selbst der Frau gegenüber. Damian war nur symbolisch da gestanden, schließlich musste sie den Schwur leisten.


    „Herrscherin aller Dämonen. Schwört Ihr, dass Ihr nie wieder einen Krieg gegen die Engel beginnen werdet?“, sprach der Engel und lächelte. Die weißen Locken fielen dem Mädchen wunderschön ins Gesicht, es waren exakt dieselben Haare wie die von Amelie.


    „Ich schwöre.“ Damit umarmten sich die zwei Herrscherinnen erleichtert. „Möge dieser Schwur für immer aufrechterhalten bleiben.“ Der Engel nickte erneut und löste sich von Amelie.


    „Wir hätten das schon viel früher machen sollen, aber Lanicel war nie bereit dazu. Ich bin so froh, dass jetzt endlich Frieden zwischen den zwei Rassen herrscht... Aber, sag Amelie, wie werden wir es ihnen sagen?“ Diese Frage hatte Amelie sich selbst auch schon oft gestellt. Mittlerweile vertrauten ihr die Dämonen zwar, doch diese Nachricht war sehr, sehr wichtig für jeden einzelnen von ihnen.


    „Ich habe mich das auch schon oft gefragt und bin zu dem Entschluss gekommen, dass es nichts bringt, sie länger anzulügen. Sie vertrauen mir, genauso wie ich ihnen vertraue. Wenn ich sie noch länger anlüge, geht dieses Vertrauen verloren.“


    „Das heißt, wir sollen es ihnen einfach ins Gesicht sagen?“


    „Ja, genau so meine ich das. Und wir erledigen es gleich. Besser jetzt, wo ohnehin viele noch anwesend sind. Wie Sie wissen, ist heute die Feier zum fünfmonatigen Jubiläum meinerseits.“ Amelie lächelte leicht und führte den Engel nach draußen, wo sie sich noch kurz entschuldigte. Damian wartete bereits hinter den Säulen der riesigen Halle.


    „Denkst du, der Schwur wird lange halten?“, fragte er, als sie ihm lachend um den Hals fiel. Ob die Herrscherin es hören würde, war ihr egal, denn sie war immer noch sie selbst und würde es auch immer bleiben.


    „Das weiß ich nicht, aber zumindest werden wir deswegen keine Probleme mehr haben. Entschuldigst du mich jetzt? Ich muss die wichtigste Nachricht meines Lebens verkünden.“ Langsam löste sie sich von der Umarmung und blickte dem Dämon tief in die Augen.


    „Das schaffst du schon.“


    „Ich weiß.“


    „Hast du keine Angst, ich...“ Amelie schüttelte leicht den Kopf und zog Damian zu sich herüber. Ihre Lippen berührten sich sanft, sie spürte nur noch seinen Atem.


    „Ich habe keine Angst, wir schaffen das gemeinsam“, flüsterte sie leise, als sie einen winzigen, kleinen Schritt zurück getreten war.


    „Gemeinsam.“ Erneut nickte sie und lächelte ihm aufmunternd zu, er hatte anscheinend doch mehr Angst wie sie. Gemeinsam würden sie es schaffen, das Land zu regieren. Gemeinsam...
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    Die Sprache der Dämonen


    


    Mauratne à Fähigkeit


    Ausit ihrn baseenk du à Sie will nicht gehorchen


    Mauratne neha efretas à Sie benutzt ihre Fähigkeiten


    Keesein à Verstanden


    Mauratne, ausitente ihrn bassenk ud à Ihre Fähigkeiten sind sehr mächtig


    Ien hefles Bsait à Das ist ein Befehl


    Efretas à Ich weiß


    Neha Maear à Hier ist sie


    Gadene fsuao Icasan dunsgal detei mulucuas azwiao deial lezai. Dtaiwl wzxico Dzaiw quro xseb à An alle Dämonen und Dämoninnen in Icasan, eine gefährliche Dämonin versteckt sich in unserer Stadt. Schwärmt alle aus, sucht sie und bringt sie zu mir


    

  


  
    


    Danke an…


    


    …Mama für alles.


    …Julie für deine Freundschaft.


    …Juliet für dein Lachen.


    …Krümel, Rocky, Jimmy, Sanny, Lilli für euer Miauen.


    …alle, die mir jemals geholfen haben.
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